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Kampf um Ursa Minor

 

Die Kartanin und der Instinkttelepath – sie kommen der Dominanz gefährlich nahe

 

Jacqueline Mayerhofer

 

 

 

Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg


Auf der Erde und den anderen Planeten, die von Menschen bewohnt sind, schreibt man das Jahr 2144 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung – fast viertausend Jahre in der Zukunft herrscht Frieden in der Milchstraße.

Da wird die Erde von einem unverhofften Besuch überrascht: Dao-Lin-H'ay, die einzige Kartanin, die relativ unsterblich ist, bittet Rhodan um Hilfe. Ihre Heimatgalaxis Ursa Minor wird von einer Invasion heimgesucht – die auch die Milchstraße bedroht. Geheimnisvolle Parasiten übernehmen ganze Völker.

Perry Rhodan macht sich ohne Zögern auf den Weg. Ihm und Dao schließt sich die geheimnisvolle Stayn an. Unter großen Gefahren sammeln sie erste Informationen. Wie es aussieht, stehen die fremdartigen Vantani kurz davor, die gesamte Galaxis zu übernehmen – die Lage scheint aussichtslos zu sein.

Perry Rhodan und sein Team stehen mit dem Rücken zur Wand. Da entwickelt der Terraner einen riskanten Plan und beginnt den KAMPF UM URSA MINOR ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Dao-Lin-H'ay – Die Kartanin sieht keine Rettung mehr für Ursa Minor.

Perry Rhodan – Der Terraner gibt die Hoffnung nicht auf.

Kantiran – Der Instinkttelepath sieht Nagetiere.

Darydom – Die Dominanz sieht keinen Sinn darin, zu verhandeln.



1.

Eine Schlacht von vielen

 

Pirm Sotterbec war verzweifelt.

Überall auf seiner Heimatwelt Sugurc tobten Kämpfe. Zwar unternahmen die Lambasten alles, um sich gegen die Angreifer zur Wehr zu setzen, trotzdem musste Sotterbec hilflos dabei zusehen, wie seine Leute fremdbestimmt wurden, einer nach dem anderen.

Die Lambasten waren ein friedfertiges Volk, das die Raumfahrt erst vor wenigen Jahrzehnten für sich entdeckt hatte. Nicht eben die Speerspitze der Technologie von Ursa Minor. Trotzdem ein Ziel der Invasoren.

Sie nannten sich Vantani. Sie waren über sie gekommen wie Wasser in einem Regensturm.

Dabei waren die Lambasten, jedenfalls Sotterbecs Meinung nach, kein Volk, das sich für eine Übernahme eignete.

Sie waren quallenartige, ovale Geschöpfe mit einer Höhe von gut zwei Metern und einer Länge von drei. Mit langen, kräftigen Stelzenbeinen bewegten sie sich geschickt fort. Sie konnten enorme Geschwindigkeiten erreichen, je nach Lungenkapazität des Einzelnen.

Sugurc war ein Planet mit einem großen Anteil an Gewässern, zwei geschlossenen Eisflächen an den Polen und vielen Dschungeln auf dem Nordkontinent. Die meisten Lambasten lebten in Kommunen – sogenannten Becctracosten – zusammen. Manchmal unter der Erde, wo sie feste Nahrung zu sich nahmen und ruhten. Die meiste Zeit aber genossen sie es, in den Sonnenstrahlen zu baden und dabei ihren Energiespiegel aufzutanken.

Sie brauchten selten feste Nahrung, da ihnen das Licht genügte, um durch Fotosynthese Kohlendioxid und Wasser in ihren Körpern in Glukose umzuwandeln. Hatten sie davon genug, kamen sie wochenlang ohne etwas Essbares aus. Ihre beiden Mägen dienten als Notspeicher.

Zusammenhalt war den Lambasten am wichtigsten. Sie hatten vor vielen Generationen Clans innerhalb der großen Kommunen gegründet. Ein Lambaste allein überlebte nicht lange, wenn man ihn von seinen Artgenossen trennte. So hatten sie Jahrhunderte lang gelebt – primitiv, aber glücklich.

Bis eines Tages eine Delegation der Kartanin bei ihnen landete und ihnen die Raumfahrt nähergebracht hatte.

Ach was, nähergebracht! Gezeigt, dass es überhaupt geht! Und wie es geht!

Die pelzigen Wesen waren so ganz anders als sie – und doch hatten die Völker eine gemeinsame Basis gefunden, Verhandlungen geführt und Wissen ausgetauscht. Durch sie hatten die Lambasten erfahren, dass noch andere Völker in Ursa Minor existierten.

Es waren allen voran die Kartanin und Monchai, mit denen sie am meisten Handel trieben. Zwar nur in geringem Umfang, aber das reichte ihnen vollkommen. Da sich die Lambasten nicht für fortgeschrittene Technik interessierten, gaben sie sich damit zufrieden, zumindest die Raumfahrt zu beherrschen. Mehr brauchten und wollten sie nicht.

Trotzdem sind wir im Gegensatz zu Angehörigen anderer Völker immer noch rückständig und keinesfalls interessant genug, dass es sich lohnen würde, unsere Heimat zu erobern, dachte Sotterbec.

Was also wollten diese Fremden?

Er spürte, wie beim Gedanken an diese Frage seine Temperatur stieg. Seine sonst hellrote Haut färbte sich karmesinrot, wie er mit einem Blick auf seine Stelzenbeine bemerkte. Was wollen die Vantani von uns? Was versprechen sie sich davon, uns zu übernehmen?

Sein massiger Leib zitterte, ohne dass Sotterbec es verhindern konnte. Einer der Vantani hatte seinen Wirt sagen lassen, dass die Lambasten bloß Mittel zum Zweck wären. Bisher hatte sich Sotterbec nicht erklären können, was damit gemeint war. Die Vantani übernahmen sie, kontrollierten sie.

Wer Widerstand leistete, wurde getötet. Es schien den Fremden nicht darum zu gehen, die Stärksten oder Schnellsten unter ihnen zu finden. Sie gingen vollkommen unwillkürlich vor. Wen sie in ihre Fänge brachten, der wurde übernommen.

Dabei war es den Vantani egal, ob es sich um Kinder oder Erwachsene handelte. Ob Männer oder Frauen – auch das schien unwichtig zu sein, da die Lambasten erst in ihrem 17. Lebensjahr Geschlechtsmerkmale entwickelten.

Sotterbec stellte die vielen spitzen Stacheln auf, die von seinem Kopfansatz nach hinten zum wulstigen Ende reichten. Die Kämpfe auf Sugurc nahmen Züge eines Massakers an. Bloß dass es statt unzähliger Toter mehr und mehr Übernommene gab.

Selbst er, der Erste Antreiber auf der zivilen Raumstation LASCOALE, war machtlos. Er konnte nichts an den schrecklichen Ereignissen ändern. Zwar waren viele der Lambasten auf die Raumstation geflüchtet, die im Orbit ihrer Heimatwelt schwebte, doch sie bot nicht mal genug Platz, um nur ein Achtel seines Volkes aufzunehmen.

Zumindest sichern wir so unser allgemeines Überleben. Besser ein paar Überlebende als gar keine. Sotterbec wusste, dass er einfältig dachte. Zusammenhalt war ihre höchste Maxime – alle oder niemand. Und doch hatten sie keine andere Wahl. Die Vantani gingen mit einer Härte vor, die man so noch nie in Sugurcs Geschichte erlebt hatte.

Sein Herzsack verkrampfte sich spürbar, während er in der Zentrale der LASCOALE stand und reihum auf die vielen Bildschirme blickte. Sie zeigten gegenwärtige Übertragungen von etlichen wichtigen Becctracosten auf Sugurc. Ein Kommunenstützpunkt nach dem anderen fiel.

Pirm Sotterbec hätte am liebsten mit seinen Dutzenden Fühlern gegen die Bildschirme und durch die Hologramme geschlagen, seine Verzweiflung ins weite All hinausgebrüllt. Doch er besann sich. Es änderte nichts an den dramatischen Ereignissen auf Sugurc.

Seltsamerweise waren sämtliche Lambasten auf der Raumstation von den Auseinandersetzungen mit den Vantani verschont geblieben. Es war, als würden sich die Angreifer nicht für LASCOALE interessieren. Den Wassergöttern sei Dank! Trotzdem saßen sie hier fest.

Als Erster Antreiber hatte er die Verantwortung für die Angehörigen seines Volkes, die auf der Raumstation Dienst taten. Sotterbec nahm diese Aufgabe ernst, sie waren seine Setzlinge.

Doch wie lange hatten sie noch? Wie lange dauerte es, bis die Vantani hier auftauchten und sie alle versklavten? Oder gar ermordeten, wenn sie Widerstand leisteten?

Die LASCOALE war eine Plattform mit einem scheibenförmigen Durchmesser von etwa hundert und einer Stärke von zwanzig Metern. Allen voran diente die Raumstation als Startpunkt für Raumexpeditionen. Die Stammbesatzung bestand aus nahezu einhundert Lambasten, derzeit hatten jedoch wesentlich mehr von ihnen Zuflucht im Orbit ihrer Heimatwelt gesucht. Und das, obwohl sich Sotterbecs Volk im Weltraum eigentlich alles andere als wohlfühlte. Daran hatten achtzig Planetenjahre Raumfahrt nichts geändert.

Wieder verkrampfte sich Sotterbecs Herzsack. Er musste sich beruhigen. Aber wie? Es gab keine Fluchtmöglichkeit für sie. Kein einziges raumfähiges Schiff parkte auf der Plattform. Ihm und den anderen Besatzungsmitgliedern, inklusive der Flüchtlinge, die sich hier verschanzt hatten, blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu bangen.

Und vor allem eines: zu hoffen.

Die Lambasten waren in ihrer Lebensweise und ihrem Verhalten im Gegensatz zu anderen Völkern gutgläubig und jedermann wohlgesinnt. Ihre Gemüter waren stets auf den positivsten Ausgang gerichtet.

Trotzdem waren sie nicht dumm; sie alle wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich die Vantani für die Raumstation interessierten und den letzten sicheren Ort infiltrieren würden, der den Lambasten geblieben war.

»Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um ihnen zu helfen«, sagte Zacc Krica. Sie war seine Engste Vertraute und nach ihm die Ranghöchste auf der LASCOALE.

»Dafür beten wir wohl alle zu den Wassergöttern.«

»Gibt es wirklich niemanden, den wir um Hilfe rufen könnten?«

»Der letzte Nachrichtenaustausch ist schon länger her. Sowohl Monchai wie Kartanin haben von Problemen gesprochen, die derzeit ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern.«

»Aber dort draußen gibt es so viele Planeten!«

»Ich weiß, Zacc. Ich gehe trotzdem nicht davon aus, dass die Vantani ausschließlich uns auf den Schleimaugenbeutel schauen. Wir sind nur die Wehrlosesten von allen.«

Sotterbec bemerkte, dass die Hautfarbe seiner Vertrauten zu einem hellen Grün wechselte. Er wusste, was das bedeutete. Deshalb fügte er rasch hinzu: »Was natürlich nicht heißt, dass uns die Wassergötter nicht mehr in ihrem Becken willkommen heißen.«

Hellgrün wechselte zu Türkis. Krica hatte sich glücklicherweise beruhigt und war nicht länger über seinen kurzzeitigen Pessimismus empört oder schockiert. »Richtig. Bis zum letzten Setzling stehen sie uns bei.«

»Bis zum letzten Setzling«, wiederholte Sotterbec.

Pirm Sotterbec blickte wieder zu den Bildschirmen. Die Katastrophe schritt voran.

Auf etlichen Stützpunkten standen Lambasten reglos da. Sie hatten Reihen gebildet und sich so gestellt, dass gut ein Viertel eines Stelzenbeins zwischen sie gepasst hätte. Dieses Verhalten erinnerte den Lambasten an das manchmal eigentümliche Verhalten der LASCOALE-Positronik, nicht aber an die lebensfrohen Gebärden, die sein Volk sonst zeigte. Es war grauenhaft und unheimlich.

Seine Hautschuppen stellten sich unwillkürlich auf der Bauchschwarte auf.

Er drehte sich von den Monitoren und Hologrammen mit ihren grauenhaften Nachrichten weg. »Geh bitte alle Handelsbeziehungen durch, die wir in den vergangenen Jahrzehnten aufgebaut haben. Jeden noch so kleinen Kontakt. Und bitte jedermann um Unterstützung«, befahl er Zacc.

»Aber, Pirm. Du sagtest, dass die Vertreter aller Völker ebenso in Schwierigkeiten stecken.«

»Die Kartanin und die Monchai – ja. Von denen weiß ich es ganz sicher. Ich vermute, dass es ebenfalls mit den Vantani zu tun hat. Aber jeder noch so kleine Tropfen Wasser ist es wert, eingesammelt zu werden. Wenn nur irgendjemand Hilfe schickt und uns von hier abholen könnte, vor den Vantani in Sicherheit bringen ... ist es das wert.«

Krica bewegte die Greiffühler auf dem Kopf und klatschte sie zur Bestätigung zusammen. »Natürlich.« Die Lambaste stakste zu den Kontrollpulten. Sie wischte mit Fühlern sowie den zwei vordersten Stelzenbeinen durch die Sensorfelder und durchsuchte die Datenbanken.

Sotterbec wandte sich ab und wagte es, einen erneuten Blick auf die Bildschirme zu werfen.

Immer mehr Gebiete wurden übernommen. Es ging so schnell ... Obwohl er es seiner Vertrauten gegenüber nicht zugab, hatte er Angst. Entgegen des lambastischen Gemüt siegte Verzweiflung über Hoffnung in ihm.

Er wäre allerdings ein schlechter Erster Antreiber, wenn er das seine Besatzung spüren ließe. Sotterbec musste ein Symbol des erblühenden Gedeihens sein, kein verwelkender Strang, der nur faulig roch.

Vielleicht ist es das? Der Grund, wieso uns die Vantani so einfach übernehmen können?, mutmaßte er. Unsere körperlichen Beschaffenheiten ähneln sich. Wir sind beides Völker, die mehr mit Pflanzen gemein haben als die anderen bekannten in Ursa Minor lebenden Wesen.

 

*

 

Der Angriff der Vantani dauerte bereits einige Tage an. Sotterbec hatte beobachtet, dass sich bei einigen übernommenen Artgenossen ein Blattgeflecht auf den Leibern ausbreitete. Die Hautfarbe veränderte sich zusätzlich zu einem gleichbleibenden Gelbgrün, einerlei, wie der jeweilige Gemütszustand war. Dann verschwanden diese gezackten Blätter nach ein paar Tagen wieder. Die besetzten Lambasten waren daraufhin nicht mehr von den anderen zu unterscheiden.

Das Schlimmste an diesem Vorgang war: Die Übernommenen waren anschließend wieder in der Lage, ihre Hautfarbe an ihren emotionalen Zustand anzupassen. Sie konnten sich so gut tarnen, dass die Lambasten einander nicht länger vertrauen konnten. Jedenfalls nicht auf Sugurc. Auf der LASCOALE war das zum Wohl der Wassergötter noch anders.

Diese Parasiten sind wie ein aggressives Virus, dem wir nichts entgegenzusetzen haben. Sie sind in der Lage, sich mehrmals zu teilen und immer mehr von uns zu besetzen.

Sotterbec zitterte vor Verzweiflung, die Fühler senkten sich ohne sein Zutun. Seine derzeitige Hautfarbe zeigte ein grelles Blau. Früher oder später schaffen sie es immer, Körperkontakt herzustellen.

Er wünschte dem Tag, an dem alles begonnen hatte, die Fäulnis an die Bauchschwarte. Es war ein Beiboot voller infizierter Monchai gewesen. Damit hatte es begonnen. Mit dessen Ankunft.

Da die Lambasten zu diesem Volk eine engere Bindung spürten als zu anderen Speziesvertretern, mit denen sie in der Galaxis Geschäfte führten, hatten sie sie lange Zeit nicht verdächtigt. Trotz der Gerüchte, die seit einigen Wochen verbreitet wurden und die besagten, dass es Probleme bei den Monchai gab.

Dann hatte die Invasion begonnen. Und immer noch kein Ende gefunden.

 

*

 

Nein! Hör auf, an die Vergangenheit zu denken! Sotterbec schüttelte den stacheligen Breitrücken, um die finsteren Erinnerungen zu vertreiben. Was zählt, ist die Gegenwart!

Gerade, als er bei seiner Vertrauten Zacc nach dem aktuellen Stand der Dinge fragen wollte ...

Wie soll der schon sein? Schlimmer als vorher!

... traf ein Funksignal ein. Die raumstationsinterne Positronik meldete die Annäherung eines Schiffes. Der Lambaste wurde aufmerksam. Es handelte sich um eine größere Wasserschnecke, eine mittelgroße Fähre seines Volkes. Da diese eine Anfrage über Funk schickte, nahm Sotterbec an. Misstrauen stach in seinem Herzsack.

»Erster Antreiber Sotterbec! Wir sind so froh, dich zu erreichen«, meldete sich ein Lambaste.

Da er eine Bildübertragung angefordert hatte, baute sich ein Hologramm vor Sotterbec auf, das den Artgenossen bis zur Rumpfmitte zeigte. Der andere sah ebenso viel von ihm.

»Wie kann ich helfen?«

»Wir haben es geschafft, den Angreifern zu entkommen. Nun hoffen wir auf deine Hilfe. Bitte lass uns an die Station andocken und nimm uns auf. Wie konnten gerade noch rechtzeitig fliehen.«

Sotterbec kontrollierte seine Hautfärbung und unterdrückte sie. Zwar sah er im Aufnahmefeld nichts von anderen Besatzungsmitgliedern, doch Scans ergaben, dass sich 27 Lambasten auf dem kegelförmigen Raumer aufhielten.

Jener, der mit ihm sprach, hatte eine gelbgrüne Hautfarbe. Das mochte Zufall sein, aber es war besser, er ging kein unnötiges Risiko ein. Wenngleich es bedeutete, dass er einen Teil seines Volkes damit verriet und in den sicheren Tod schickte.

»Ihr könnt gern in der Nähe der LASCOALE bleiben, werter Bruder ...?«

»Ich bin Petc Hortec.«

»Hortec. Bitte sieh es mir nach, dass ich euch keine Landeerlaubnis erteile. Die Gefahr ist zu groß, um euch unter den derzeitigen Umständen ein Andockmanöver zu erlauben.«

»Wie bitte?« Hortecs Leib färbte sich leicht rötlich. War er womöglich doch nicht übernommen?

Sotterbec zweifelte. Die Grundsätze der Lambasten-Kultur malträtierten sein Gewissen.

Niemals einen Bruder oder eine Schwester und schon gar keinen Setzling abweisen! Sie immer mit offenen Fühlern und Stelzenbeinen empfangen. Helfen, wo immer möglich.

Doch konnte er das wirklich riskieren? Noch war die Raumstation vor den dreimal verfaulten Vantani sicher.

»Bitte, Sotterbec. Hier oben ist unsere einzige Chance, den Besatzern unserer Heimatwelt zu entkommen. Wenn du uns nicht erlaubst anzudocken, verurteilst du uns zum Tod!«

»Ihr könnt im Orbit warten, bis Hilfe oder Verstärkung eintrifft. Auf eurem Raumer seid ihr genauso sicher wie hier auf der Station. Solang ihr niemanden aufnehmt. Außerdem ...« Sotterbec spreizte die Fühler verärgert. »Wer garantiert mir, dass nicht einer von euch mit einem Vantani infiziert ist?«

»Das können wir nicht. Abgesehen davon ist unser Schiff beschädigt und nicht raumtüchtig. Gewährst du uns keine Andockerlaubnis, trägst du unser Schicksal auf deinem Breitrücken! Die LASCOALE ist unsere letzte Hoffnung auf Rettung.«

Während Sotterbec sich weiterhin auf Hortec konzentrierte, scannte er außerhalb des Aufnahmeradius des Hologramms erneut den Raumer. Er konnte keine offensichtlichen Schäden feststellen. »Wieso seid ihr nicht raumtüchtig?«

»Die Systeme spielen verrückt. Die Sauerstoffzufuhr fällt ständig aus. Früher oder später ersticken wir, wenn du uns nicht aufnimmst.«

Der Lambaste blieb dabei, seine Intuition flüsterte ihm – entgegen den eingebläuten Regeln seines Volkes – eine Warnung zu. Er glaubte Hortec nicht. Das Wagnis konnte er nicht eingehen.

»Es tut mir leid, Hortec«, sagte er. »Ich muss dich bitten, in diesem Fall zurück nach Sugurc zu fliegen und euch in die Abgeschiedenheit zurückzuziehen. So lange, bis Hilfe eintrifft.«

»Damit verdammst du uns zu ewigem Schatten, Sotterbec!«

»Mit dieser Schande muss ich leben.«

»Bitte, ich garantiere dir, dass niemand von uns infiziert ist«, flehte Hortec. »Verweigere uns nicht länger das Andockmanöver. Du bist der Erste Antreiber, du ...«

»Genug!« Sotterbec spürte, wie sich die Stacheln auf seinem Rücken vor Zorn aufstellten. Seine Hautfarbe wechselte, ohne dass er der Vorgang unterdrücken konnte.

»Jeder andere Lambaste würde mein Urteil akzeptieren, das Wohl der Gemeinschaft über das eigene oder weniger stellen«, beschied er. »Er würde logisch agieren. Aber du, Hortec, du ... Du bist eindeutig beeinflusst! Ich hoffe, der Vantani in dir hört meine Worte wie das Plätschern von klarem Flusswasser: Wir lassen uns nicht von euch unterdrücken! Ihr werdet es nicht schaffen, unser Volk für eure fauligen Pläne zu missbrauchen!«

Hortecs Hautfarbe wechselte zu Gelbgrün. Er gab sich keine Mühe mehr, etwas vorzutäuschen. »Ihr seid nur Dünger. Eure Akzeptanz, von uns übernommen zu werden, dient einem höheren Wohl! Sag mir, Sotterbec: Weigerst du dich weiterhin, uns an Bord der Station kommen zu lassen? Du weißt, was mit denjenigen geschieht, die sich widersetzen.«

Sotterbec zeigte keine Angst, obwohl es in seinem Inneren gänzlich anders aussah. Seine Verzweiflung wuchs – er war wehrlos, ihm waren die Greiffühler verklebt. Aber er schwieg. Er hatte dem anderen nichts mehr zu sagen

Hortec gab einen sonderbaren Laut von sich, mit dem er offenbar Verachtung für Sotterbec ausdrücken wollte. »Was spielt es schon für eine Rolle, ob du mit mir zusammenarbeitest oder nicht? Du und alle an Bord der Station seid verloren.« Damit beendete er den Funkverkehr.

 

*

 

Zacc Krica kam zu ihm. Sie hatte die Unterhaltung mit Hortec sicher mitbekommen, ging aber nicht darauf ein.

Ihr Leib zeigte ein besorgtes Orange. »Ich habe etliche Unterstützungsanfragen und Notrufe ausgesendet. Noch hat niemand geantwortet.«

»Wir können nur abwarten und hoffen.«

»Es ist eine Schande, aber ich muss zugeben, dass ich ... ach, ich weiß nicht.«

»Dass du es nicht schaffst, an einen guten Ausgang zu glauben?«

Krica ließ die Greiffühler hängen, dann klatschte sie sie zusammen. Sotterbec konnte es nachvollziehen. Ihm selbst ging es nicht besser.

Als ein Warnsignal in der Zentrale erklang, drehte er sich zu den Hologrammen um. »Bei den Wassergöttern! Das kann doch nicht wahr sein!«, rief er.

Der Raumer mit den beeinflussten Lambasten war zu einer der Andockbuchten der Raumstation geflogen und attackierte diese.

Sotterbec informierte die Besatzung der LASCOALE, erteilte Befehle und sorgte dafür, dass etliche der hier stationierten Lambasten vor der Schleuse im Hangar Stellung bezogen. Sie sollten verhindern, dass die Beeinflussten den Raumer verließen. Zuvor galt jedoch, sämtliche Schirme hochzufahren, um dem Beschuss so lang wie möglich standzuhalten.

Sotterbec hätte es nie für möglich gehalten, doch er bereute in diesem Moment, dass die Raumstation keine integrierten Waffensysteme besaß und lediglich defensiv ausgestattet war.

Die von Vantani besetzten Lambasten gingen brutal vor, forcierten das Feuer, bis die Schirme nicht nur Überlastungseffekte zeigten, sondern nach wenigen Minuten endgültig erloschen. Die Andockschleuse gab binnen Sekunden unter dem fokussierten Beschuss nach.

Zwar bauten sich sofort dort, wo die LASCOALE beschädigt wurde, starke Prallfelder auf, um die Raumstation von dem tödlichen Vakuum abzuschirmen, doch der Raumer mit den übernommenen Lambasten war bereits im Innern der Station.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Kampf gegen die im Hangar stationierten Lambasten begann.

Pirm Sotterbec glaubte, einen seiner zwei Mägen in sich zusammenfallen zu spüren. Die Frustration wuchs, ebenso die Angst. Sobald nur ein Mitglied der Stammbesatzung infiziert wurde, war jede Hoffnung verloren. Die Vantani würden sich hier so schnell wie auf seiner Heimatwelt ausbreiten.

Zerknirscht aktivierte er die stationsinterne Komverbindung. »Werte Schwestern, werte Brüder, werte Setzlinge ... Hier spricht Pirm Sotterbec, Erster Antreiber der LASCOALE. Es ist einigen von Vantani übernommenen Raumfahrern gelungen, sich gewaltsam Zutritt zur Station zu verschaffen. Sie haben Andockbucht CRW-3 gestürmt. Ich riegle sämtliche Schotten, Schleusen und Verbindungstrakte ab, die zu diesem Hangar führen. Zieht euch zurück, versteckt euch. Kämpft! Haltet sie mit allen Stelzenbeinen und Greiffühlern auf. Für das höhere Wohl – für unser Volk!«

Sotterbec schwieg einen Augenblick. Er sah zu Krica. Seine Vertraute wirkte unglücklich und ängstlich. Er formte einen Kreis mit den Fühlern – als Symbol dafür, dass es ihm leidtue.

Sie erwiderte die Geste.

Schließlich redete er weiter. So schwer es ihm fiel, es war seine Aufgabe als Erster Antreiber. Er musste den Lambasten, die hier Zuflucht suchten und mit ihm arbeiteten, reines Sonnenlicht garantieren. Zu lügen half niemandem.

»Ich möchte unverschleiert mit euch allen sprechen: Wir müssen rational bleiben, uns vorbereiten. Bitte rechnet damit, dass die Stammbesatzung der LASCOALE alles tut, wozu sie fähig ist, um die Eindringlinge zu bekämpfen. Wir wehren uns mit allen Mitteln. Bedauerlicherweise ist anzunehmen, dass wir früher oder später verlieren werden. Ohne Hilfe von außen werden uns die Vantani nacheinander übernehmen. Alles, was uns bleibt, ist zu versuchen, uns so viel Zeit wie möglich zu erkaufen. Mögen uns die Wassergötter in ihrem Becken willkommen heißen. Bis zum letzten Setzling.«


2.

Mütter und Dominanzen

 

Das kam überraschend, dachte Perry Rhodan. Gemeinsam mit seinen Reisegefährten saß er in der Zentrale der JENNIFER THYRON.

Die Bombe, die Stayn hatte platzen lassen, sorgte immer noch für erstauntes Schweigen.

Vor allem die Kartanin Dao-Lin-H'ay starrte die Lemurerin an, als verwandelte sich diese gerade in ein fremdes Wesen. Die beiden Frauen hatten zuvor eine heftige Diskussion geführt, doch nun wurde die Stimmung von blanker Ungläubigkeit überschattet.

»Lias-Cor-L'agyr? Bist du dir sicher?«, fragte Dao.

»Ich habe unterwegs recherchiert. Also ja, es handelt sich um deinen ehemaligen Adjutanten.« Obwohl Stayn wie eine Siebzehnjährige aussah, hatte sie dank ihres Zellaktivators bereits ein langes Leben hinter sich. Sie war mehr als doppelt so alt wie Dao-Lin-H'ay.

Sie hatte die Lebenszeit genutzt, Erfahrungen zu sammeln, was es Rhodan zusätzlich erschwerte, zu durchschauen, auf welcher Seite sie wirklich stand. Stayn war eigensinnig und hatte ihr persönliches Wohl über das der Mission gestellt, als sie sich mit der SJ-01 – einem Beiboot der JENNIFER THYRON – eigenständig auf den Weg gemacht hatte, um mehr über ihre Herkunft in Erfahrung zu bringen.

Eine Tatsache, die nicht nur Perry Rhodan, sondern ebenso Dao-Lin-H'ay weiterhin ärgerte. Dass dennoch ein wackliger Frieden zwischen den Gefährten herrschte, war vor allem den Neuigkeiten zu verdanken, die Stayn von ihrer Reise mitgebracht hatte.

Immerhin wussten sie nun, dass sich die Vantani von einem inneren Trieb leiten ließen. Sie hatten trotz der Größe ihres Volkes Angst, zu wenige zu sein. Für die Vermehrung verantwortlich waren die Mütter, aus denen wiederum die Dominanzen entstanden – freilich überaus selten. Ohne Dominanzen verloren die Vantani ihr lenkendes Element.

Die Einfachen der Vantani waren dann nicht länger lebensfähig. Das waren Informationen, die zumindest erklärten, wieso sie andere Völker derart erbarmungslos unter ihre mentale Knute zwangen.

So ärgerlich Stayns Aktion war, ihre Informationen helfen uns dabei, die Vantani besser zu verstehen, dachte Rhodan. Dass ausgerechnet eine Dominanz in Lias-Cor-L'agyr steckt, muss sich für Dao wie ein persönlicher Tritt unter die Gürtellinie anfühlen. Sollte diese Dominanz wirklich die einzige in Ursa Minor sein, ist Lias für die Vantani von unschätzbarem Wert. Ein Fakt, den wir zu unserem Vorteil nutzen können.

Rhodan warf einen kontrollierenden Blick zu Dao. Diese zog die pelzigen Augenbrauen zusammen und legte die Ohren an.

Die katzenähnlichen Gesichtszüge und der bis zum Nacken reichende schmale, silberne Fellstreifen verliehen der Kartanin ein exotisches Aussehen. Sie war knapp 1,90 Meter groß, schlank und elegant. Die schräg stehenden Katzenaugen waren groß, klar und ähnelten farblich einem Goldtopas. Gesicht und Hände waren von einem zarten, hellen Fell bedeckt. Wie Rhodan wusste, hatte der dichte Körperpelz wie bei allen Kartanin die gleiche Farbe wie jener, der ihr Gesicht umrahmte. Bei Dao-Lin-H'ay war das ein Hellgrau mit blassgoldenen Sprenkeln. Allgemein erinnerte sie ihn an eine aufrecht gehende, humanoide Gepardin.

Die Kartanin blickte seit ihren letzten Worten grimmig auf die Hologramme und Statusanzeigen der JENNIFER THYRON. Die eingeblendete Galaxiekarte zeigte ihren derzeitigen Standort anhand einer Markierung an. Demnach schwebten sie im Orbit eines namenlosen, ungefähr jupitergroßen Planeten am Rande der Eastside von Ursa Minor.

Sie musste wohl erst einmal sacken lassen, was sie über ihren ehemaligen Adjutanten erfahren hatte.

Das zu verdauen, stelle ich mir nicht einfach vor, überlegte Rhodan. Im Grunde kann sie niemandem mehr in dieser Galaxis vertrauen.

Seitdem Rhodan und sie in Ursa Minor angekommen waren, hatten sie bereits einiges durchgestanden, aber deutliche Wissensfortschritte erzielt. Da Dao ausgerechnet auf Lias Rat hin das Reich der Ruhe verlassen und zu Rhodan ins Solsystem sowie nach Terra geflohen war, um dort um Hilfe zu bitten – laut ihr war der Terraner dafür unabdingbar gewesen –, hatte sie die Milchstraße mit den Problemen, die hier herrschten, in Gefahr gebracht: Mit den Vantani – pflanzenähnliche Parasiten, die sich so gut integrieren konnten, dass es meist unmöglich war, festzustellen, wen sie bereits als Wirtskörper nutzten und wen nicht. Jedenfalls nach drei Tagen.

Zellaktivatorträger waren vor einer Übernahme geschützt. Sie konnten sich wehren. Das kostete Kraft, doch es ging. Das war eine der wenigen leidlich guten Nachrichten zwischen den vielen schlechten der jüngsten Zeit.

Allen voran: Ursa Minor war vermutlich komplett von Vantani besetzt.

Was Rhodan zu einem weiteren Gedanken führte: Waren Vantani mit Daos Schiff nach Terra gelangt?

Wenn das der Fall ist, können wir in Ursa Minor es kaum ändern. Es wäre eine Katastrophe!

Rhodan zwang sich, rational zu denken und die Gefahr für Terra in den hintersten Winkel seines Kopfes zu verdrängen. Hier und in diesem Augenblick ging es um die Kartanin und um Ursa Minor.

Außerdem, so sagte er sich, hatte er in dieser prekären Lage Kantiran da Vivo-Rhodan nach all den Jahrhunderten wiedergefunden. Seinen Sohn. Der war ihm zwar fremder als so manche Bekanntschaft, die er im Lauf seines langen Lebens gemacht hatte.

Dennoch war er sein Sohn.

Rhodan wandte sich von der Galaxiekarte ab und Kantiran zu, der mit ihm und den anderen in der zehn Meter durchmessenden Zentrale des Kugelraumers stand.

Kantiran hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sich sichtbar von den Geschehnissen auf Ingastaar erholt. Er wirkte wieder kräftig und voller Tatendrang. Da er die Kartanin weiterhin gern unterstützte und ihm das Wohl des Reiches der Ruhe am Herzen lag, war er bei ihrer derzeitigen Mission ein wertvoller Verbündeter. Außerdem hatte er bereits die eine oder andere unliebsame Erfahrung mit den Vantani gesammelt. Er wusste, wie mit ihnen umzugehen war.

Es ist immer noch ungewohnt, ihn mit weißen Haaren und noch vollerem Bart zu sehen, ging es Rhodan durch den Kopf. Als ich ihn zuletzt sah, war er in der Blüte seines Lebens.

Er konnte sich glücklich schätzen, dass Kantiran nach all der Zeit überhaupt noch lebte. Obwohl der Instinkttelepath ihn gelegentlich an dessen Mutter – die Arkonidin Ascari da Vivo – erinnerte.

Ihr Familienverhältnis hatte nie unter einem guten Stern gestanden. Falsch: Es hatte niemals so etwas wie familiäre Bindungen gegeben, ganz im Gegenteil. Ascaris Beziehung zu ihm hatte auf Distanz, Hass, Kälte und völliger Abweisung beruht. Sie war niemand, an die Rhodan gerne zurückdachte. Umso lieber konzentrierte er sich auf die Gegenwart.

Alles, was gleich geblieben war, war Kantirans Muttermal unter seinem rechten Auge und eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm, obwohl sein Sohn optisch älter aussah.

Neben Kantiran stand der greise, über drei Meter große Haluter Miro Teik, dessen Stirnauge fast blind war und nur noch matt und in einem sehr dunklen Rot leuchtete.

Mit einer Schulterbreite von zweieinhalb Metern und den zwei säulenartigen Beinen waren Haluter imposante Erscheinungen. Dazu hatten sie zwei Handlungsarme, die wie bei Menschen an den Schultern saßen, und zwei Laufarme, die an der Brust ansetzten. Wenn Haluter auf allen vieren losrannten, brachten sie es schon mal auf über 120 Stundenkilometer.

Trotz dieser beeindruckenden Merkmale stand der tonnenschwere Miro Teik vornübergebeugt da. Seine Körperspannung hatte im Alter abgenommen. Für gewöhnlich hielt er sich nahe des Nordpols der JENNIFER THYRON in Räumlichkeiten auf, die er extra für sein Labor von sämtlichem Luxus und für ihn nutzlosen Gegenständen befreit hatte.

Rhodan schob seine Betrachtungen beiseite. Es war an der Zeit, etwas mit Stayns neuen Informationen anzufangen. Dabei spielte es keine Rolle, ob er sich weiterhin – wie auch Dao – von der Lemurerin mit ihrer egoistischen Aktion im Stich gelassen fühlte oder nicht.

Für die Kartanin musste es im Grunde noch schlimmer sein. Sie hatten wertvolle Zeit verloren. Es ging immerhin um ihre Heimat, um ihr Volk – um das Schicksal des Reiches der Ruhe.

»Können wir endlich mal nach vorne blicken?«, fragte Stayn in die Stille.

Rhodan wandte sich erstaunt Stayn zu. Konnte sie etwa seine Gedanken lesen?

»Ich merke doch, dass es immer noch in euch brodelt, Perry und Dao.«

Dao-Lin-H'ay drehte sich in einer ruckartigen Bewegung herum und zog eine Grimasse, die ihre Zähne zeigte. »Dir ist deine eigene Existenz vielleicht am wichtigsten, aber ich bin von der Invasion der Vantani persönlich betroffen. Mein Volk wird von den Parasiten übernommen!«

»Und wir sind alle hier, um zu helfen, oder etwa nicht?«

»Zumindest nun wieder.«

»Ihr wusstet ganz genau, worauf ihr euch eingelassen habt, als ihr mich an Bord der JENNIFER THYRON gebeten habt.« Stayn zuckte mit den Schultern und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Rhodan.

Obwohl die schlanke Frau jugendliche Gesichtszüge besaß, war der Blick aus ihren schwarzen Augen wachsam – und alt. Sie hatte dunkles, mattes Haar und ein paar Sommersprossen an Wangen, Stirn und Hals, die durch die hellbraun getönte Haut nicht auf Anhieb zu sehen waren.

»Schließlich bin ich von meiner kleinen Privatreise zurückgekehrt«, sprach sie weiter. »Oder etwa nicht? Mit wertvollen Hinweisen, möchte ich nur mal erinnern.«

Dao gab sich sichtbar einen Ruck. »Also schön. Wir wissen dank deiner, dass Lias-Cor-L'agyr unsere gesuchte Dominanz ist. Das heißt, der ihn beherrschende Parasit lenkt die Vantani in Ursa Minor. Er befehligt die Invasion dieser Galaxis.« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie immer noch verstimmt.

Rhodan konnte nur vermuten, woran es lag – Stayn war garantiert nicht der Hauptgrund dafür. Immerhin hatte jeder von ihnen eigene Beweggründe, wieso sie sich zusammengeschlossen hatten. Rhodan half seiner alten Freundin und hatte dabei seinen Sohn aus der Gewalt der Vantani befreit. Er musste indes darauf vertrauen, dass die Regierung Terras trotz der potenziellen Gefahr, in welche die Kartanin seine Heimat gebracht hatte, alles im Griff hatte.

Denk nicht immer an die Erde!, mahnte er sich.

»Neuerdings steht der Despot Nija-Man-S'ogal an Lias Seite«, fuhr Stayn fort. »Er wurde erst vor Kurzem übernommen. Gleichzeitig mit mir. Ich konnte mich erfolgreich wehren – und Nija, so glaube ich, unternimmt ebenfalls alles, um den Einfluss seines Vantani zu bekämpfen. Ich hatte den Eindruck, dass er für die Vantani zwar nicht so wichtig wie Lias wäre, aber zumindest einen höheren Stellenwert besitzt als die meisten anderen seines Volkes in ihren Kartaninwirtskörpern.«

»Wieso?« Dao-Lin-H'ay legte den Kopf schief und zuckte mit den Ohren. »Weil er der Despot von Sombrea-Ton und damit ein politisches Schwergewicht bei uns Kartanin war?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass die Vantani von solchen Kleinigkeiten angetrieben werden. Es ist vielmehr so, dass der Vantani in ihm wohl eine Wandlung durchmacht. Jedenfalls, soweit ich es mitbekommen habe. Diese Tatsache hat bei Lias-Cor-L'agyr große Freude ausgelöst. Angeblich wird er zu einer Mutter und somit zu einem Vantani des mittleren Rangs.«

Die Kartanin schnaubte. »Erst Lias und nun Nija. Wüsste ich es nicht besser, würde ich das langsam persönlich nehmen.«

Kantiran lächelte und legte Dao in einer aufmunternd gemeinten Geste die Hand auf die Schulter. »Wir wissen zumindest, in wessen Körper die Dominanz steckt. Das ist ein guter Anfang. Wenn wir es schaffen, Kontakt mit ihr aufzunehmen, können wir vielleicht etwas an den aktuellen Zuständen ändern.«

»Wenn es so einfach wäre!« Stayn griff nach dem eiförmigen Zellaktivator um ihren Hals und drehte ihn zwischen ihren Fingern. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber während meines Aufenthalts auf Sombrea-Ton war ich kurzzeitig Teil der chaotischen Umstände. Zwar kann ich nur Vermutungen anstellen, aber es erschien mir, als würde es nur sehr selten vorkommen, dass eine Mutter entsteht. Und das, obwohl die Vantani zu Tausenden Wirtskörper besetzen. Lias hat dieses Phänomen geradezu zelebriert. Es wird der Grund dafür sein, wieso er sich während des Verlaufs der Auseinandersetzungen auf Sombrea-Ton plötzlich zurückgezogen hat. Er wollte die Geburt der neuen Mutter unter keinen Umständen gefährden.«

Rhodan rieb sich nachdenklich den rechten Nasenflügel mit der Narbe.

Was die Lemurerin erfahren und miterlebt hatte, offenbarte mehr über die Motivation der Vantani. Wieso sie Ursa Minor in solche Bedrängnis brachten und andere Völker gewissenlos für ihren Vorteil missbrauchten. Berücksichtigte man den Umstand, dass es die Parasiten zuhauf gab, Mütter und Dominanzen aber nur selten aus diesen entstanden ...

Der Terraner merkte auf. »Kann es sein, dass die Vantani Nachwuchssorgen haben?«

»Das klingt plausibel«, sagte Miro Teik so laut, dass Dao, Stayn und sogar Rhodan zusammenzuckten.

Die Posbis hingegen nicht. Aktuell wurde der Kugelraumer von 15 von ihnen geführt. Ihnen war der Ausbruch des Haluters egal. Sie kannten halutische Eigenheiten und zogen sie in Betracht. Lediglich Bartlin, der Schiffskommandant und Anführer der positronisch-biologischen Roboter, wirkte leidlich interessiert. Er sah zu den Biowesen hinüber. Als würde er darauf warten, in die Diskussion miteinbezogen zu werden.

Die laute Stimme des Haluters hatte Rhodans Trommelfell zum Erzittern gebracht. Immer noch spürte er die Nachwirkungen. Als Teik bemerkte, welche Wirkung sein Ausbruch gehabt hatte, senkte er seine Stimme.

»Verzeihung.« Der Haluter räusperte sich für seine Verhältnisse leise, aber es war trotzdem noch unangenehm laut. »Ich kann mir gut vorstellen, dass die Vantani Nachwuchssorgen haben. Die Einfachen gibt es wie Sterne im Weltraum. Diese können die Vantani anscheinend jederzeit neu entwickeln – neu zum Leben erwachen lassen.«

Rhodan nickte. »Ohne Mütter kann aber nicht lenkend in die Riegen der Einfachen eingegriffen werden.«

»Darüber hinaus«, beteiligte sich nun wieder Dao-Lin-H'ay am Gespräch, »erhofft sich Lias-Cor-L'agyr wohl, dass aus den Müttern irgendwann einmal eine Dominanz entsteht, die ihn als Denkerin und Lenkerin unterstützt.«

»Um ihm bei der Übernahme von Ursa Minor zu helfen.«

»Genau. Eine kriegerische Auseinandersetzung mit den Vantani wäre nicht zielführend. Ihre Möglichkeiten sind allumfassend. Wir müssen einen anderen Ansatz suchen.«

»Deshalb meinte ich, dass wir mit Lias verhandeln sollten«, sagte Kantiran. »Es wäre zumindest einen Versuch wert.«

»Und wenn nicht, müssen wir die Dominanz in Lias Körper eben besiegen. Das heißt: Zuerst müssen wir uns um alle Mütter kümmern, die wir kennen. Irgendwann wird sich Lias uns dann stellen, wenn er nicht will, dass wir ihm sämtliche Hoffnungsträgerinnen nehmen. Ohne Lenkung sind die Vantani hilflos und leicht zu besiegen.«

»Da gibt es vielleicht noch eine weitere Möglichkeit«, merkte Stayn an, »wie wir in die Strukturen der Vantani eingreifen können. Es ist mehr ein vager Gedanke als ein ausgereifter Plan, allerdings ...«

Da sie nicht fortfuhr, hakte Rhodan nach: »Worauf willst du hinaus?«

»Na ja ... Der Despot Nija-Man-S'ogal entwickelt sich gerade zu einer Mutter. Das haben wir bereits besprochen. Die Frage ist nur, ob so etwas innerhalb von kürzester Zeit geschieht. Was, wenn man Nija noch irgendwie erreichen könnte? So lange ist er ja noch nicht besetzt. Wir könnten versuchen, ihn im Sinne der Kartanin zu beeinflussen.«

»Und wie willst du an ihn rankommen, wenn ihn Lias beschützt?«, fragte die Kartanin.

»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Nun sollten wir erst einmal festlegen, wie wir weiter vorgehen wollen.«

»Stayn hat recht«, sagte Kantiran und strich sich über seinen Bart. »Wenn wir alles berücksichtigen, was wir bisher erfahren haben, sind die Vantani verblüffend vorhersehbar. Sie verhalten sich stets gleich und folgen ihrer volkseigenen Logik. Sie weichen nicht von ihrer Programmierung ab. Das können wir zu unserem Vorteil nutzen.«

Als Dao seinen Sohn betrachtete, fiel Rhodan auf, dass ihre Miene um einiges weicher wurde. »Bis wir alle Mütter – so wenig es sein mögen – gefunden und unschädlich gemacht haben, könnte es zu spät sein, Kantiran.«

Rhodans Sohn lächelte. »Das müssen wir gar nicht. Wie Stayn sagt. Nija ist unser Ass im Ärmel. Wir müssen uns darüber informieren, wo er sich derzeit herumtreibt und was Lias plant – oder wo er sich versteckt.«

»Das klingt ja schon mal gut«, sagte Teik und grinste. Eine Reihe von Kegelzähnen kam zum Vorschein. »Einstweilen kümmere ich mich weiter um Koimbra.«

Rhodan wurde aufmerksam. »Hast du schon etwas über den Begriff herausgefunden?«

»Leider nein. Seit wir den Namen oder die Bezeichnung bei unserem Besuch beim Eruptiv von Lashat gehört haben, kam ich noch keiner Spur näher. Ich habe zwar intensiv nachgeforscht, aber alles, was dabei ersichtlich wurde, ist die Tatsache, dass der Begriff in Ursa Minor unbekannt ist. Das hilft uns derzeit nicht weiter.«

Da hatte der Haluter recht. Zwar war es merkwürdig, dass noch niemand etwas über Koimbra gehört hatte, doch das war lediglich eines der Dinge, die sie nebenbei herauszufinden versuchten. Im Augenblick drängte die Zeit und ihr Fokus lag auf Lias und Nija.

»Kümmerst du sich weiter um diese Angelegenheit?«, fragte Rhodan.

Miro Teik stampfte motiviert mit einem Säulenbein auf, was den Boden der Zentrale der JENNIFER THYRON vibrieren ließ. Abermals erntete er damit Aufmerksamkeit von den Posbis. »Natürlich! Ich werde in Feinarbeit herausfinden, ob der Begriff vielleicht nicht doch irgendwo auftaucht. Immerhin bin ich darauf angesetzt, neue Wissenspools in dieser Galaxis zu erschließen. Es wäre eine Schande, wenn ich euch nicht dabei helfen könnte, mehr über unser mysteriöses Koimbra herauszufinden.«

»Sehr gut.«

Stayn grinste breit. »Seht ihr? Wir sind der ganzen Sache ordentlich näher gekommen.«

»Nur dass wir dabei trotzdem wertvolle Zeit verloren haben«, konnte es sich Dao offensichtlich nicht verkneifen, einen Seitenhieb auszuteilen.

Stayn blieb gelassen. »Ich glaube, von uns allen bist du diejenige, die dieses Los noch am bereitwilligsten in Kauf nimmt, oder? Mein Ausflug hat niemandem geschadet. Im Gegenteil – wir haben alle einen Vorteil daraus gezogen.«

»Meinetwegen, ja. Haken wir das Thema ab.« Die Kartanin drehte den Kopf in eine andere Richtung – ein Zeichen dafür, dass das Gespräch für sie beendet war. »Das nächste Mal sag uns Bescheid, bevor du etwas unternimmst.«

»Klar.«

Rhodan bezweifelte, dass dieses Klar ehrlich gemeint war, sagte jedoch nichts dazu. Seinem Sohn schien Ähnliches durch den Kopf zu gehen, denn als sie sich anblickten, hob Kantiran die Augenbrauen und zeigte ein unbeholfenes Lächeln. Perry Rhodan schmunzelte.

Das kann ja noch etwas werden. Stayn hat sich trotz des Lobs, das sie eindeutig verdient, ganz schön unbeliebt bei Dao gemacht.


3.

Auszeit

 

Darydom ging in sich.

Es war ein intimer, wundersamer Vorgang, dem er sich selten hingab. Dass er in der aktuellen Situation dieses Risiko überhaupt eingehen konnte, lag daran, dass er sich in seinem Refugium absolut sicher fühlte. Deshalb erlaubte er sich an diesem Tag, seinen Wirtskörper zu verlassen. Es war ein Privileg, das ihn stolz machte und ihm gleichzeitig seine Besonderheit in Erinnerung rief.

Unendlich langsam und behutsam – fast schon genüsslich – löste er sich aus Lias-Cor-L'agyr, um die Zeit zu genießen, er selbst sein zu dürfen. Zu Darydom zu werden. Als dieser rutschte er mit seiner gesamten Masse aus dem Wirtskörper und löste dabei selbst die feinsten, verästelten Synapsenzugänge, die ihn und den Kartanen zu einem Wesen machten.

Darydom fühlte einige Sekunden lang Bedauern und eine Form von ... Angst. Dann war er allein – und hilflos. Ein Wesen, das nunmehr nichts und niemandem etwas anhaben konnte.

Im Gegenzug erhielt er jedoch etwas, das er im Inneren seines Wirtskörpers niemals besaß: eine eigene, völlig selbstständige Persönlichkeit. Und die Freiheit, vollkommen allein und für sich selbst zu sein, ohne dabei am Gehirn eines anderen Geschöpfs Anteil haben zu müssen.

Darydom besaß Individualität, die ihm nur selten zuteilwurde. Er genoss dieses Gefühl. Es war wohltuend und beflügelte seine Lebensgeister. Darüber ließ sich sogar vergessen, wie wehrlos er im Moment war. Ein Umstand, der sich jedoch tausendfach für ihn lohnte. Es tat seinem ganzen Sein gut.

Im Unterschied zu den meisten anderen Vantani durften Dominanzen so handeln. Ebenso Mütter – diese jedoch nur in begrenztem Rahmen. Immerhin waren sie die zweiten von drei Rängen, die es innerhalb der Hierarchie gab. An vorderster Front standen die Dominanzen, wie Darydom eine war.

Er blieb vollkommen still, sinnierte eine Weile über seine Aufgaben und die Verantwortung, die er seinem Volk gegenüber trug.

Er war der Lenker, befehligte die Mütter und die Einfachen. Die Vantani in Ursa Minor wären ohne ihn stumpfe Wesen, die mit ihrer eigenen Existenz nichts anzufangen wüssten.

Darydom stand an der Spitze der Entwicklung der Vantani. Er musste sein Volk zusammenhalten, es führen. Er musste dafür sorgen, dass sie Lebewesen besetzten und für ihre Zwecke nutzten. Das war unvermeidlich. Es galt zu überleben. Wären die übernommenen Wesen in derselben Lage gewesen, hätten sie mit Sicherheit nicht anders gehandelt.

Was tut man nicht alles, um sein Volk zu schützen? Es am Leben zu halten?

Darydom dachte an die Ziele der Vantani in der Milchstraße. Sie hatten dort bereits eine fünfte Kolonne etabliert, waren dabei, zu wachsen, zu übernehmen – zu überleben.

Solche Invasionen wurden von langer Hand geplant. Hatten die Vantani erst die Infrastruktur einer Welt – in diesem Fall Terra – in ihrem Sinn übernommen, würde früher oder später jeder Widerstand des Gegners zerfallen. Die Übernommenen hatten buchstäblich keine andere Wahl, als sich zu fügen und den Vantani unterzuordnen.

Es waren die fünften Kolonnen, die die Planeten fest in den Händen hielten, bevor die Bewohner überhaupt bemerkten, was vor sich ging.

Ursa Minor und das Reich der Ruhe. Das Solsystem und Terra.

Darydom wusste, dass es den Untergang der dort lebenden Völker bedeutete, sobald sich eine fünfte Kolonne für einen Planeten interessierte und ihn infiltrierte.

Auf der anderen Seite war es für die Vantani aber so viel mehr: Es war ihre Form, sich zu vermehren, um ihre Existenz zu sichern. Sie hatten es sich nicht ausgesucht, ihr Wohl über das von anderen zu stellen. Sie waren eben so. Deshalb hatte Darydom nicht den Hauch eines schlechten Gewissens.

Einen kurzen Moment genoss er die Ruhe in seinen Gedanken. Kein aufmüpfiges Rebellieren eines anderen, das ihn störte. Niemandes Geistes, den er zu unterdrücken brauchte. Darydom war einfach nur er selbst. Frei, erleichtert.

Er spürte, wie seine Gedanken, die ihn vor allem als Dominanz betrafen, weniger wurden, wie er allmählich jeglichen Realitätssinn verlor. Es war angenehm, einmal nicht die Bürde seiner Verantwortung empfinden zu müssen. Trotz der Tatsache, dass er in dieser Lage blind war. Er konnte gerade noch den schwachen, schwer unterdrückten Geist von Lias-Cor-L'agyr erfassen.

Darydom hatte den Wirtskörper in einer Art kathartischen Starre auf dem Boden zurückgelassen, wo Lias-Cor-L'agyr aus weit aufgerissenen Augen ins Leere blickte. Wie eine Hülle, ohne Leben, ohne Geist.

Der Kartane versuchte offenbar zu begreifen, was mit ihm geschah. Ob er in einem kurzen Aufblitzen von Selbsterkenntnis erfasste, dass er Darydoms Sklave war? Es spielte keine Rolle und hatte keinerlei Wert für die Dominanz. Weiter als bis zu diesen Überlegungen würde es nicht kommen. Lias-Cor-L'agyr war bereits seit über 30 Jahren mit der Dominanz verbunden und nicht mehr in der Lage, je wieder zu sich selbst zurückzufinden.

Wen kümmert der Geist dieser Kreatur? Eines Tages wird er völlig verblassen. Es ist nur ihr Körper, der von Belang ist, dachte Darydom. Also soll es Lias-Cor-L'agyr meinetwegen vergönnt sein, dieses kurze Aufflimmern seiner Identität zu spüren.

Dann konzentrierte sich Darydom auf sich selbst, genoss es, allein zu sein.

In diesem Zustand spürte Darydom kaum etwas, roch nichts und nahm seine Umgebung nur vage wahr. Er fühlte sich so unendlich leicht und erfüllt. Es war, als befände er sich in seinem eigenen Kosmos. Er ergötzte sich daran, versuchte so lange wie möglich daran festzuhalten.

Genau so sollte es immer sein ...

Die Hoffnung starb zuletzt. Nun, da in Nija-Man-S'ogal eine Mutter heranwuchs, wurde es Darydom vielleicht öfter möglich, in sich zu gehen. Zusammen mit dem übernommenen Kartanen würden sie die Einfachen lenken und sie in eine Zukunft führen, die vielversprechend war.

Erst Ursa Minor, dann die Milchstraße. In all diesen unzähligen Summen an Einfachen mussten schließlich mehrere Mütter entstehen. Und vielleicht eine weitere Dominanz.

Das war, was sich Darydom am meisten wünschte. Gemeinsam mit einer anderen Dominanz zu lenken und führen. Die Verantwortung, die auf ihm lastete, zu teilen.

Noch ist es nicht so weit. Aber bald wird es das sein.


4.

Hoffnungen und Enttäuschungen

 

Sie standen immer noch in der Zentrale der JENNIFER THYRON und beratschlagten, wie sie weiter vorgehen wollten. Zwar wussten sie nun, was sie zu tun hatten, doch die Frage war immer noch, wie sie es bewerkstelligen sollten. Selbst als sie sich kurz mit Bartlin und den anderen Posbis darüber austauschten, kamen sie zu keinem Schluss.

Bei der bunten Mischung, die wir sind, kein Wunder, dachte Rhodan.

»Unser dringendstes Problem ist, wie wir an Lias-Cor-L'agyr herankommen«, sagte Dao-Lin-H'ay, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte. »Es wäre gut zu wissen, ob er das alles schon von Beginn an geplant hat.«

»Was meinst du damit?«, fragte Kantiran.

Im gleichen Moment ahnte Rhodan, was sie damit andeutete. Etwas, woran er selbst noch nicht gedacht hatte.

»Was, wenn Lias nicht erst kürzlich von der Dominanz besetzt wurde?«, fragte Dao zurück.

»Du meinst, die Vantani könnten bereits viel länger im Geheimen operiert haben?«

»Ja.« Die Kartanin drehte die Ohren nach hinten, was sie missmutig aussehen ließ. »Was, wenn Lias schon wesentlich länger unter der Kontrolle der Feinde steht? Wenn er mir deshalb dazu geraten hat, ins Solsystem zu fliegen und dort um Hilfe zu bitten? Wir Kartanin sind nicht dafür bekannt, dass wir uns Unterstützung von außen holen. Aber er hat es mir nahegelegt.«

»Es ist doch eine verzweifelte Lage, in der dein Volk steckt. Oder nicht?« Kantiran wirkte besorgt.

»Natürlich. Aber wenn wir davon ausgehen, dass er von Anfang an plante, nach Ursa Minor die Milchstraße zu besetzen, um die verfluchten Parasiten dort ebenfalls zu verbreiten ... Was, wenn ich mit meiner Flucht zur Erde Vantani ins System gebracht habe, die unter dem Radar verschwanden?«

»Das haben wir bereits besprochen«, wies Rhodan sie zurecht. »Es wäre ein Grund mehr, die Dominanz zu stoppen.«

»Ich glaube, dass es am Ende keine Rolle spielt, wo sie überall ihre Wurzeln schlagen«, mischte sich Stayn in das Gespräch ein. »Wichtig ist, dass wir die Lenker der Vantani finden und zur Rechenschaft ziehen. Danach sind alle anderen ... nicht mehr der Rede wert. Darauf sollten wir uns konzentrieren. Wir müssen an Lias rankommen.«

»Woran wir arbeiten«, murmelte Dao abweisend.

»Wir drehen uns im Kreis bei diesen Diskussionen.« Stayn zog die Augenbrauen zusammen und schaute so ernst, dass Rhodan einen erneuten Konflikt zwischen den beiden Frauen befürchtete. »Wir brauchen mehr Informationen. Wo könnte die Dominanz ihre Basis errichtet haben? Wer käme am ehesten infrage, darüber Bescheid zu wissen? Die Einfachen vermutlich nicht. Wenn wir davon ausgehen, dass nur die Mütter und Dominanzen über einen eigenständigen Intellekt verfügen, riskieren sie bestimmt nicht, dass die Einfachen etwas über ihren Aufenthaltsort ausplaudern.«

Rhodan deutete auf die Hologramme der JENNIFER THYRON. »Während du unterwegs warst, haben wir nicht Däumchen gedreht und auf dich gewartet.«

Er bemerkte selbst, dass es schon wieder eine Spitze gegen Stayns Aktion war, doch damit musste sie leben. Rhodan war nicht nachtragend, aber er konnte nicht tolerieren, dass so etwas in Zukunft erneut geschah. Nicht, wenn sie einander weitestgehend vertrauen wollten.

»Mithilfe aller verfügbaren Hyperfunksonden und dem Abhören des Funkverkehrs haben wir versucht, uns einen Überblick über die Lage in Ursa Minor zu verschaffen«, sagte Rhodan. »Das war nicht leicht. Es ist alles im Fluss. An vielen Orten scheinen Kämpfe zu toben. Andere sind verstummt, wir wissen nichts über sie.«

»Was ist mit Ajin?«, fragte Stayn. Die Justierungsstation des hiesigen Sonnentransmitters war seit zweitausend Jahren ihre Heimat, und ihre Machtbasis.

Rhodan zuckte mit den Schultern. Das war Stayn Antwort genug.

»Die Vantani haben sich zuerst um die Übernahme der wichtigsten Völker der Galaxis gekümmert«, fuhr Rhodan fort. »Die Kartanin, die Monchai. Sie haben das von langer Hand geplant, so geheim, dass es vorher keine Anzeichen dafür gegeben hätte.«

»Ja, wissen wir. Die Kartanin und die Monchai sind ihr Hauptfokus«, sagte Stayn ungeduldig. »Oder waren es zumindest.«

»Richtig, doch das hat sich geändert. Es fliegen mittlerweile immer mehr Raumer mit übernommenen Besatzungen kleine und kleinste Planetenreiche an. Mutmaßlich, um diese ebenfalls zu übernehmen.«

»Dabei haben wir jedoch den Eindruck gewonnen«, setzte Miro Teik Rhodans Ausführungen fort, »als würde die Invasion der Galaxis ein wenig ... ins Stocken geraten. Die Berichte von Vantani-Invasionen werden weniger. Und das relativ plötzlich.«

Stayn weitete überrascht die Augen. »Kann es sein, dass den Vantani die Rohstoffe ausgegangen sind? Also sie selbst? Ich meine, sie müssen sich ja massenhaft teilen, um so viele Wirtskörper wie möglich zu besetzen.«

»Unwahrscheinlich.« Der Haluter gab ein nachdenkliches Brummen von sich, das für seine Verhältnisse leise war. Für die anderen klang es nach einem lauten Knurren. »Eher scheint mir, dass ihnen die Mütter fehlen. Es gibt zu wenig steuernde Elemente in ihren Reihen.«

»Was ist mit den Daten zum genetischen Hintergrund der Vantani? Habt ihr dazu schon etwas herausgefunden?«, fragte Stayn.

»Nein«, gab Dao mürrisch zur Antwort. »Wir haben Versuche unternommen, wollten mithilfe der Bordmittel der JENNIFER THYRON endlich Erfolge erzielen, nachdem wir bei unserer Suche nach gut ausgerüsteten Laborwelten ja gescheitert sind ... Nichts. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich fürchte, dass wir diese Spur vergessen können.«

Teik fuhr die Stielaugen aus. »Wir können mittlerweile zwar Wesen, die von einem Vantani übernommen wurden, mit neunundneunzig Prozent Sicherheit identifizieren, aber das gilt leider nur für frische Opfer. Auf der Ebene des genetischen Codes scheinen die Spuren der Vantani mit der Zeit nämlich langsam zu verschwinden. Die Nukleotidsequenzen der Vantani, die bei einem frisch übernommenen Opfer noch im RNS-Einzelstrang erkennbar sind, können bei der Übersetzung in eine Aminosäurensequenz danach nicht länger dargestellt werden.«

Während Stayn den Haluter betrachtete, fragte sich Rhodan, wie viel sie von dem, was er sagte, verstanden hatte. Die Lemurerin war eine Meisterin auf ihrem Gebiet – von ihrer Intuitionsgabe ganz zu schweigen. Doch Teik war unter anderem auf Biochemie spezialisiert. Für ihn war dieses Fachgebiet etwas, worüber er nicht lange nachdenken musste, wenn er darüber sprach.

Wäre Rhodan nicht selbst schon Jahrtausende alt, hätte ihn so etwas in seiner Jugend zwar nicht vor den Kopf gestoßen, aber auch nicht sonderlich interessiert. In diesem Fall jedoch half es, die Vantani – zumindest zu Beginn noch – nicht nur anhand der blätterartigen Auswüchse am Körper der Wirtsträger zu erkennen.

»Diese Symbionten sind perfekte Imitatoren, ja«, sagte Stayn. »Also können wir die Gentests vergessen, weil sie durch die nicht mehr zu erkennen sind.«

Der Haluter stimmte ihr zu. »Richtig. Egal, wie lange ein Symbiont beziehungsweise Parasit in seinem Wirt verbleit – er bleibt immer ein grüner, weit vernetzter Körper, der sich mithilfe von feinsten Fäden in den Kapillaren verteilt und am meisten auf das Gehirn seiner Opfer zugreift. Das ist und bleibt die einfachste Methode, von Vantani befallene Wesen zu identifizieren.«

»Also steht die Aussicht auf ein Gegenmittel weiterhin in den Sternen.« Stayn zog die Augenbrauen zusammen. »Woran scheitert es?«

»Wir haben lange darüber diskutiert und kamen zu dem Entschluss, dass es am besten wäre, etwas gegen die Vantani auf RNS-Basis zu entwickeln. Leider haben wir festgestellt, dass dies so gut wie unmöglich wäre.«

»Wieso?«

Der Haluter senkte seine Stimme – diesmal wohl unbewusst. Er wirkte niedergeschlagen. »Die Vantani unterliegen einer ständigen Mutation, die offenbar auf einer individuellen fünfdimensionalen Basis funktioniert. Das heißt, ihr Bewusstsein wird von den ÜBSEF-Konstanten der Wirte gedüngt und deshalb immer wieder abgeändert. Entwickeln wir einen Impfstoff für einen Vantani, bräuchte es unmittelbar danach unzählige mehr, die wir erst individuell anpassen müssten. Und selbst damit hätten wir nur eine Erfolgschance von unbedeutenden Prozentpunkten. Zu wenig in zu kurzer Zeit, als dass sich der Aufwand lohnen würde.«

»Das bedeutet«, wiederholte Dao, »dass wir an dieser Stelle nicht weiterkommen.«

»Nein. Es tut mir leid.«

Einen Haluter – einen Giganten, der ein ganzes Raumschiff ohne große Mühe zerlegen könnte, wenn er wollte – so betroffen zu sehen, war selbst für Rhodan nichts Alltägliches.

Miro Teik hatte wie viele der Riesen ein sanftes Gemüt und gab sich vollkommen der Wissenschaft hin. Ihnen nicht weiterhelfen zu können, war für Teik wohl eine persönliche Niederlage.

»Es ist nicht deine Schuld«, versuchte Rhodan ihn aufzumuntern. Er mochte den alten Haluter. »Es war ein gut überlegter Schachzug, den Vantani auf diesem Weg eine Niederlage aufzuzwingen.«

Teik lächelte dankbar, was seinen breiten Mund noch ausladender wirken ließ.

»Umso wertvoller sind dafür deine Informationen über die Hierarchien der Vantani«, sagte Dao-Lin-H'ay zu Stayn.

Die Lemurerin schaute überrascht. »Danke, nehme ich an?«

Kantiran machte ein nachdenkliches Geräusch.

»Lange Rede, kurzer Sinn: Wir setzen alles auf eine Karte«, schlug er vor. »Wir suchen den direkten Kontakt mit den Vantani. Vor allem mit der Dominanz – mit Lias-Cor-L'agyr. Wir fordern ihn zu einer Konfrontation heraus.«

»Warum sollte Lias auf so einen Aufruf reagieren?«, fragte Dao. »Das könnte doch jeder tun. Meiner Meinung nach ist das wenig zielführend.«

»Wir können nicht wissen, was er tut oder was daraufhin geschieht. Was haben wir zu verlieren? Es ist allemal besser, als weiter zu reden und nichts zu tun.«

»Ja, Kantiran. Aber.« Rhodan machte eine kurze Pause, um das Wort wirken zu lassen. »Lias ist die lenkende Instanz in Ursa Minor. Wenn er auf jede Einladung zur Konfrontation eingehen würde, käme er zu nichts sonst. Wie wahrscheinlich ist das? Nein, es muss einen anderen Weg geben.«

Kantiran schaute zu seinem Vater. Es wirkte, als würde er auf dessen Urteil warten. Oder wollte er bloß Rhodans Meinung hören?

»Im Grunde haben wir uns bereits einige Ansätze erarbeitet, die uns helfen könnten, mit den Vantani ein Gespräch auf Augenhöhe zu führen«, sagte Rhodan.

»Die Vantani betrachten uns nicht als ebenbürtig«, erinnerte Stayn. »Wir sind nur Wirte für sie, die sie besetzen, um sich zu vermehren. Es ist für sie wie bei einem Glücksspiel. Bei einer guten Partie kommt eine Mutter oder eine Dominanz dabei raus.«

»Mag sein.« Kantiran hob die Hand und streckte den Zeigefinger hoch. »Trotzdem bin ich dafür, dass wir Lias herausfordern. Erstens brauchen die Vantani offenbar eine Erholungspause. So wie sie sich über die Mutter freuen, haben sie definitiv zu wenig Nachschub an solchen. Das bedeutet: Wie immer die Vantani entstehen oder geboren werden, es gibt Probleme. Es funktioniert nicht gänzlich so, wie sie es sich wünschen. Dein Vergleich mit dem Glücksspiel ist gar nicht mal so verkehrt, Stayn.«

»Diese Ruhepause ... Du meinst, wir könnten Lias herausfordern, indem wir drohen, militärisch zuzuschlagen? Um ihnen Gebietsgewinne wieder streitig zu machen? Indem wir ihnen Nadelstiche versetzen und die Kämpfe um Ursa Minor in die Länge ziehen? Wir drohen, kleine Flottenverbände der Vantani anzugreifen und zu vernichten. Nachschublinien zu zerstören?«

»Richtig.« Kantiran lächelte ihr zu.

»Ein Bluff, den sie nicht durchschauen dürften«, sagte Rhodan, dem allmählich gefiel, welche Richtung Kantirans Plan einschlug. »Immerhin wissen sie nicht, ob wir in der Lage sind, die Drohungen wahr zu machen. Die Vantani haben keinen Einblick, über welche Mittel wir verfügen. Sie streben einen raschen und einfachen Sieg an. Langfristiger Widerstand ist ihnen ganz sicher nicht recht.«

»Genau! Zweitens wissen wir, dass ein Vantani seit langer Zeit – vielleicht seit Jahrzehnten – als Dominanz in Ursa Minor agiert. Dass dieser zufällig in Lias-Cor-L'agyr steckt, ist dank Stayn kein Geheimnis mehr für uns. So oder so hat die Dominanz den Geist des Kartanen bereits assimiliert. Bei einem derartigen Vorgang könnte es durchaus zu einer gegenseitigen Beeinflussung gekommen sein.«

Dao zuckte freudig mit den Ohren. »Wenn Lias trotz des Vantani in ihm etwas von sich selbst bewahrt hat, dann vermutlich die typische kartanische Neugier.«

Kantiran nickte und zeigte nun drei Finger. »Und drittens, zum Schluss, haben wir möglicherweise einen – wenngleich schwachen – Verbündeten im Despoten Nija-Man-S'ogal. Er wurde erst vor Kurzem übernommen.«

»Ja«, beteiligte sich wieder Miro Teik am Gespräch. »So, wie sich die genetischen Merkmale zwischen Parasiten und Wirten allmählich vermengen, könnte es sein, dass Nija so noch ein eigenes Restbewusstsein besitzt.«

»Definitiv.«, stimmte ihm Kantiran zu. »Gerade Nija galt als einer der halsstarrigsten Kartanin des Reiches der Ruhe. Der Despot wusste, was er tat – und tat es mit voller Härte. Er ist schlau und ... stur. Wenn sich jemand gegen den Einfluss eines Vantani wehren kann, dann er.«

»Das sind alles bloß Wunschvorstellungen«, widersprach Dao. »Illusionen. Nichts, worauf wir uns wirklich verlassen könnten. Nichts, das es wert wäre, unser Leben dafür zu riskieren.«

»Mehr, als dass wir bei dem Versuch scheitern, Nija für unsere Sache zurückzugewinnen, kann nicht passieren. Gerade du, Dao, bist doch meistens die Erste, die für das kleinste Fünkchen Hoffnung alles riskiert. Es ist besser als nichts.«

Dao-Lin-H'ay drehte demonstrativ den Kopf weg.

Kantiran gab sich nicht geschlagen. Er wandte sich an Rhodan und fragte: »Können wir bitte kurz unter vier Augen über dieses Thema reden, Vater?«

»Natürlich.« Obwohl er überrascht war, dass sein Sohn das vor den anderen nicht weiter besprechen wollte, ließ er es sich nicht anmerken. Kantiran war kein Einfaltspinsel, er würde seine Gründe haben.

Zusammen mit dem Instinkttelepathen verließ Rhodan die Zentrale der JENNIFER THYRON. Sie gingen in Kantirans Kabine.

Als sich das Schott hinter ihnen schloss, waren sie endlich ungestört. »Schieß los, Kantiran!«

»Versprich mir zuerst, dass du mich aussprechen lässt.«

»Einverstanden.«


5.

Vorbei mit der Ruhepause

 

Zwar war Darydom es als Vantani gewohnt, einen Wirtskörper zu besitzen. Aber dieses In-sich-Gehen, für das er sich an diesem Tag entschieden hatte, führte ihn zurück zur natürlichsten Form seines Daseins. Er war ganz er selbst – nackt, frei und kaum in der Lage, sich zu bewegen. Es war wie zu jenem Zeitpunkt, da er sich als Vantani seines Selbst bewusst geworden war. Als er geboren wurde.

Eine solche Mischung aus Hilflosigkeit und völliger Freiheit war das, was jeder Vantani am meisten erstrebte. Bloß dass den meisten dieses atemberaubende Gefühl der Leichtigkeit für immer verwehrt blieb. Darydom wurde als Dominanz bevorzugt.

Und es steht mir zu, denn die Einfachen tragen keinerlei Verantwortung. Ich muss unser Volk führen. Ich muss alles planen. Also ist es das Mindeste, dass ich von Zeit zu Zeit in mich gehen darf.

Ja, so war es gerecht. Das war die Entlohnung für das starke Verantwortungsgefühl, das ihn vorantrieb. Es war herrlich, wenn einen nichts störte, nichts berührte, wenn man sich nicht um das Funktionieren eines fremden Geistes kümmern musste. Einfach nur man selbst sein durfte.

So fühlen sich andere Wesen, wenn sie sich mit Rauschmitteln in einen vergleichbaren Zustand versetzen. Erbärmlich – und doch nachvollziehbar.

Darydom brauchte keine fremde Hilfe, keine Substanzen, die ihn in diese Unbeschwertheit führten. Beim In-sich-Gehen verlor er sogar jegliches Zeitgefühl.

Wie wunderschön war es, sich von den üblichen Naturgesetzen zu befreien, von den Befehlen, die er ständig geben musste, von der mentalen Belastung, die durch den Einsatz seiner quasitelepathischen Befehle an Einfache und Mütter entstand! Es war ein Zustand purer Vollkommenheit.

Wäre da nicht eine Kleinigkeit gewesen.

Unruhe, die ihn nach einiger Zeit immer befiel, wenn er zu lange von seinem Wirtskörper getrennt war. Ein Flüstern, wieder Verantwortung übernehmen zu müssen.

Diese Gefühle kamen jedes Mal nach einer Weile wohltuender Unbeschwertheit. Diese Unruhe war so etwas wie ein Fehler in der Existenzform der Vantani. Eine Störung, die Darydom sich nicht erklären konnte und von der er nicht wusste, worauf sie beruhte.

Wie schön es wäre, wenn nicht plötzlich alles in mir danach schreien würde, in meinen Wirt zurückzukehren ...

Darydom verweigerte sich dem inneren Drang nicht länger. Er wusste nicht, wie lange er in sich gegangen war, doch es hatte seine Lebensgeister erfrischt und seinen Verstand gereinigt. Als Dominanz fühlte er sich wieder allem gewachsen. War bereit, die Verantwortung für sein Volk von Neuem zu übernehmen. Das war sein Sinn – sein Zweck.

Er lenkte. Er führte. Er befahl.

Instinktiv wurde die Dominanz von ihrem nach wie vor bewusstlosen Wirt angezogen. Mit schweren, plumpen Bewegungen, die dem Vantani seine Reinform abverlangte, kroch er zurück zu Lias-Cor-L'agyr.

Darydom spürte die Verbindung zwischen dem Kartanen und ihm stärker werden, also streckte er seine Hunderte von Verästelungen aus und kroch ins Innere des Wirts zurück. Er verband sich mit dessen Synapsen, legte sämtliche Fäden in die unsichtbaren Kerben, die Lias-Cor-L'agyrs Leib seit Jahrzehnten für den Parasiten geformt hatte.

Sie wurden wieder eins. Ein Wesen, ein Bewusstsein, ein Anführer.

Lias-Cor-L'agyrs Körper zuckte, als würde er sich wehren. Darydom war es zuwider. Wie sonst auch hatte der Kartane einen Bruchteil seines ehemaligen Willens zurückbekommen, als der Vantani ihn verlassen hatte. Doch das war kein Hindernis und kein Problem. Für Darydom war es ein gewohnter Vorgang, diesen Willen erneut zu brechen, ihn sich zu unterwerfen und zu steuern.

Binnen weniger Stunden würde diese Angelegenheit erledigt sein. Er musste nicht einmal darüber nachdenken oder dem geringen Widerstand seines Wirts ein Fünkchen Aufmerksamkeit schenken. Es war ein natürlicher Vorgang. Es lag in seiner Natur. Ein Vantani übernahm und unterwarf. Wenn es sich noch dazu um eine Dominanz wie Darydom handelte, herrschten ohnehin andere Regeln.

Eines fernen Tages würde Lias-Cor-L'agyrs Geist vollends gebrochen und auf ewig verloren sein. Dann gehörte dieser Körper ausschließlich Darydom.

Ob das dann dem Zustand des In-sich-Gehens gleicht?, sinnierte die Dominanz mit verträumter Hoffnung. Doch der tranceartige Zustand und die Freiheit, er selbst zu sein, waren vorbei. Darydom war nun wieder mit Lias-Cor-L'agyr vereint. Er musste seiner Aufgabe nachkommen.

Als sich der Kartane vom Boden erhob – seine Muskeln waren steif und schwer –, streckte er den drahtigen Körper durch, ließ die Knochen knacken, dehnte sich und ging am Bett vorbei zum Schreibtisch.

Lias kontrollierte seine Nachrichten. Natürlich. Es hatten ihn eine jede Menge Informationen erreicht, während er in sich gegangen war. Wie immer. Er war eben eine wichtige Person.

Desinteressiert wischte Lias durch die Nachrichten, bis ihm eine besonders ins Auge stach.

Was?

Er blinzelte. Vielleicht war die Verbindung zwischen dem Kartanen und ihm noch nicht vollständig hergestellt. Doch nein. Er hatte sich nicht verlesen.

Perry Rhodan hatte versucht, ihn persönlich zu kontaktieren.


6.

Meeting Point

 

Dao-Lin-H'ay stand vor der Holowand des Schiffes und betrachtete auf der projizierten Galaxiekarte den derzeitigen Aufenthaltsort der JENNIFER THYRON. Sie schwebten im Orbit eines jupitergroßen Planeten am Rande der Eastside. Seitdem Stayn von ihrem Ausflug zurückgekommen war und die Diskussionen zwischen ihnen stattgefunden hatten, waren wenige Stunden vergangen.

Trotzdem fühlte es sich für Dao an, als hätten sie ganze Tage verloren. Außerdem ärgerte sie sich. Nicht über Stayn, deren Alleingang hatte sie bereits ... nun, vielleicht nicht verziehen, aber in die hinteren Bereiche ihres Verstands verdrängt. Die neuen Informationen, mit denen Stayn gekommen war, hatten es leidlich wieder gut gemacht.

Vielmehr waren es Rhodan und Kantiran, deren Verhalten ihr gegen den Haarstrich ging. Sie als Hauptbetroffene hatte genug dazu gesagt – und dann wollte der Instinkttelepath trotzdem allein mit seinem Vater darüber reden? Warum? Weil die beiden ihre Meinung nicht akzeptieren wollten?

Ich werde langsam paranoid, dachte die Kartanin. Davor ist man selbst nach über einem Jahrtausend an Lebenserfahrung nicht gefeit. Vor allem, wenn man durch eine heimliche Invasion seine Heimat verloren hat. Wie soll man da frei von Paranoia bleiben?

Dao rieb die Reißzähne aneinander. Trotz allem blieb ihr der Sinn dieser Invasion verborgen, die darauf hinauslief, möglichst viele Wesen zu übernehmen, um ein höchst unwahrscheinliches Ergebnis zu erzeugen. Gab es denn keinen einfacheren Weg, dieses Ziel zu erreichen?

Dao-Lin-H'ays Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Rhodan und Kantiran wieder in der Zentrale erschienen.

Seit ihrem Verschwinden hatte eisige Stille geherrscht. Niemand der aktuell anwesenden Posbis hatte etwas gesagt, alle hatten sich auf die Arbeit an den Instrumenten und Systemen der JENNIFER THYRON konzentriert. Der Haluter stand in der Nähe des Ausgangsschotts und war in die Betrachtung eines Hologramms vertieft, das er über sein Multifunktionsarmband vor sich projizierte.

Dass er nicht in sein Labor gegangen war, lag vermutlich daran, dass er ebenfalls daran interessiert war, wie es weiterging, sobald Rhodan und sein Sohn sich ausgesprochen hatten.

Stayn hielt sich unmittelbar neben der Kartanin auf und schien ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Sie ließ sich nicht einmal ansatzweise anmerken, was sie derzeit beschäftigte oder wie sich die aktuelle Situation auf ihren Gemütszustand auswirkte.

Rhodan war ungewöhnlich blass um die Nase. Er sah aus, als hätte man ihm sein baldiges – und vor allem gewisses – Ende verkündet, zudem durch das grauenhafteste Todesurteil, das er sich vorstellen konnte.

Auch Kantiran wirkte betroffen. Während der Vater sichtlich mit sich rang, unberührt zu wirken, war dem Sohn deutlich anzusehen, dass es zwischen den beiden eine heftige Auseinandersetzung gegeben hatte. Er atmete schwer, seine Gesten und Blicke waren fahrig.

»Kontaktieren wir Lias-Cor-L'agyr und fordern ihn heraus«, sagte Rhodan mit belegter Stimme.

Sein Ton klang, als würde er keine Widerrede dulden. Oder war es vielmehr Resignation, die Dao-Lin-H'ay herauszuhören glaubte? Obwohl sie mit dem Terraner Roland Tekener und anderen Menschen viel Zeit verbracht hatte, war sie bei manchen Kleinigkeiten nach wie vor unsicher, ob sie sie richtig deutete.

»Was ist los?«, fragte sie schließlich, weil sie das Gefühl nicht loswurde, dass zwischen den beiden ein Keil steckte, der vorhin noch nicht da gewesen war.

Rhodan winkte ab. »Nichts. Wir dürfen keine mehr Zeit verlieren.«

»Du entscheidest allein, dass wir Lias kontaktieren?«

»Wir haben vorhin lange darüber gesprochen.«

»Wozu ich meine Meinung ausreichend geäußert habe.«

Der Terraner blickte ihr fest in die Augen. Unnachgiebig. So gern sie ihn hatte, Rhodan nervte sie manchmal extrem mit seinem autoritären Gehabe.

Sie war selbst jahrhundertelang in Kommandopositionen tätig gewesen Rhodan war es gewohnt, zu befehlen. Dass sie ab und zu aneinandergerieten, war kein Wunder und normalerweise kein Problem. Sie fanden stets zu Kompromissen.

Was Dao aber ganz und gar nicht mochte, war, übergangen zu werden.

»Hör zu, Dao. Ich verstehe deine Zweifel, und ich teile sie bis zu einem gewissen Grad. Unsere derzeitige Lage sieht aber nun einmal so aus, dass wir keine andere Möglichkeit haben. Jeder von uns tut, was er kann. Lias aus der Reserve zu locken, ist zumindest einen Versuch wert.«

»Wenn du meinst.«

»Wir riskieren dabei nicht unser Leben. Wer weiß, ob er überhaupt auf unseren Bluff reagiert.« Rhodan lächelte sanft, um ihr wohl zu zeigen, dass er es nicht böse meinte, wenn er seinen Willen durchsetzte.

Dao-Lin-H'ay gab nach. Nicht, weil er sie beschwichtigte, sondern weil sie es war, die ihn um Hilfe gebeten hatte. »Versuchen wir es. Glaub mir, Perry, ich würde mir wünschen, dass es funktioniert.«

»Ich auch«, sagte der Terraner, dann wandte er sich Bartlin zu. »Bereite alles für eine Hyperfunknachricht vor. Wir schreien unsere Nachricht auf größter Bandbreite in all jene Sektoren von Ursa Minor hinaus, die völlig von den Vantani beherrscht werden.«

»Also in alle.« Dao wusste nicht, ob Bartlin mit diesem Kommentar Humor zeigte, oder ob er schlicht übertrieben sachlich war.

Der zwei Meter große Posbi mit der leicht grünlich glänzenden Metalllegierung verhielt sich wie stets elegant und snobistisch, während er mit überzogenen Gesten die Instrumente bediente, als handelte es sich bei seiner Tätigkeit um etwas unsagbar Wichtiges.

Wie er sich gebärdete, schwungvoll mit einer Hand ausholte, die Schultern straffte und dann gleich wieder kerzengerade dasaß, das war faszinierend zu beobachten. Jeder Posbi hatte seine Eigenheiten und pflegte einen individuellen Charakter.

Manche mehr als andere.

Dao hatte eine Menge der positronisch-biologischen Roboter kennengelernt. Wenngleich sie ihr Äußeres nach Belieben verändern konnten und ihr Verhalten zum Teil auf einer Programmierung basierte, stritt sie den Maschinen nicht das Recht ab, als eigenständige Individuen betrachtet zu werden.

Obwohl der biologische Zellplasmaanteil nur einen kleinen Bereich eines Posbi-Körpers ausmachte, war er das, was ihre Individualität formte. Was die Posbis zu kybernetischen Lebensformen machte. Was einen Bartlin dazu brachte, sich elegant zu verhalten und zu bewegen.

»Die Funknachricht soll vermutlich insbesondere alle Bereiche miteinschließen, in denen Kartaninwelten besetzt wurden«, griff Bartlin seinen vorherigen Satz auf. Seine Stimme hatte mit ihrem tiefen, angenehmen Timbre wie immer eine beruhigende Wirkung auf Dao.

»Richtig.« Rhodan ging einige Schritte auf den Posbi zu. »Aller Wahrscheinlichkeit nach hält er sich in der Nähe einer besetzten Kartaninwelt auf. Er hat sich nicht zufällig dazu entschieden, einen Kartanen zu übernehmen.«

»Vielleicht wollte er von Anfang an mehr Eindruck schinden und hat deshalb Lias gewählt. Als Kartane hat er bessere Chancen, ernst genommen zu werden, als wenn er sich für einen Monchai entschieden hätte. So putzig und großäugig, wie die Kleinen sind, wäre er kaum einschüchternd.« Obwohl der Posbi trocken und sachlich formulierte, war klar, dass er sich diesmal einen Scherz erlaubte. »Ist doch so, oder? Dein Blick gerade ist jedenfalls einschüchternder als der eines Monchai, Dao.«

Sie fauchte leise. »Konzentrier dich auf unsere Mission.«

»Aber natürlich.« Bartlin drehte sich wieder zu seinen Anzeigen und Displays um.

Rhodan stand mit dem Rücken zu ihr. Die Kartanin nutzte die Gelegenheit. Sie machte ein paar Schritte von den beiden weg und fragte Kantiran: »Ist alles in Ordnung? Du und Perry habt vorhin sehr angespannt gewirkt.«

»Alles gut.« Er versuchte zu lächeln, doch es gelang nicht gänzlich. »Das ist selbst in unserem Alter noch so ein Vater-Sohn-Ding, was Meinungsverschiedenheiten betrifft.«

»Worum ging es denn?«

»Mach dir keine Sorgen. Es handelt sich um Familienangelegenheiten«, antwortete Kantiran ebenso ausweichend wie sein Vater zuvor.

Dao wusste, dass Kantiran sie anlog. Dass es keine Kleinigkeit sein konnte, worüber sie diskutiert hatten.

Dieses Wissen schrieb sie nicht nur ihrer parapsychischen Gabe der Telepathie oder ihrer empathischen Veranlagung zu. Es war offensichtlich, weil sie Kantiran lange kannte. Vermutlich länger, als Perry Rhodan ihn je gekannt hatte.

Trotzdem akzeptierte sie die Entscheidung der beiden, nicht über ihre Unterhaltung sprechen zu wollen. Dao würde nicht weiter drängen. Jedenfalls solang sich nicht herausstellte, dass das Gespräch sie selbst betraf.

Wortlos wandte sie sich ab.

Dem Haluter und Stayn war wohl aufgefallen, dass etwas nicht stimmte.

»Bereit?«, fragte Bartlin, an Rhodan gerichtet.

Der Terraner straffte die Schultern und nickte. Kurz darauf zeigte ihm der Posbi einen hochgestreckten Daumen.

»Hier spricht Perry Rhodan. Angesichts der derzeitigen Umstände sehe ich mich gezwungen, offen eine Warnung auszusprechen. Diese Nachricht richtet sich an Lias-Cor-L'agyr. Nach mehreren Versuchen, mit dir in Verbindung zu treten, bleibt mir keine andere Wahl, als dir vor den Augen der Öffentlichkeit Folgendes mitzuteilen: Wir wissen um eure Erholungspausen Bescheid und sind dazu in der Lage, zu eruieren, wo und wann ihr am verwundbarsten seid. Solltest du dich weigern, Kontakt mit uns aufzunehmen, werden wir militärisch zurückschlagen. Ihr Vantani seid nicht allmächtig. Ihr begeht Fehler, ihr kämpft mit internen Problemen. Eure Reihen sind ausgedünnt. Ihr könnt nicht jede Welt, die ihr erobert habt, ausreichend befestigen.«

Rhodan machte eine kurze Pause und ließ das Gesagte wirken, dann fuhr er fort. »Ich gebe dir einen Standardtag Zeit, auf mein Angebot zu Verhandlungen zu reagieren, Lias-Cor-L'agyr. Sollten wir bis dahin nichts von dir hören, musst du mit Konsequenzen rechnen. Perry Rhodan, Ende.«

Bartlin kümmerte sich mit flinken Handbewegungen darum, die Hyperfunknachricht in sämtliche von Vantani besetzten Systeme und Sektoren auszustrahlen, ohne dass ihr derzeitiges Versteck als Absendeort geortet werden konnte.

Es dauerte nicht lange, bis er verkündete: »Alles erledigt. Nun heißt es warten.«

Es war Kantiran, der sich als Erster zu seiner Nachricht äußerte. »Würde ich es nicht besser wissen, hätte ich dir den Bluff abgenommen.«

Trotz des deutlichen Versuchs, die aktuelle Stimmung zwischen den beiden aufzulockern, reagierte Rhodan nur schwach darauf. »Es musste überzeugend klingen.«

»Erinnere mich daran, dass ich mich nie ernsthaft mit dir anlege.« Kantiran lächelte.

Darauf reagierte Rhodan mit einem müden Grinsen. Es hielt nicht lange an, bis er sich wieder auf die anderen Zentralemitglieder konzentrierte. »Fühlt euch bitte nicht dazu gezwungen, hier zu bleiben. Sobald wir eine Antwort erhalten, gebe ich euch Bescheid. Ihr habt euch alle eine Pause verdient.«

»Eine Pause, die ich gern für meine Recherche verwenden würde«, sagte Miro Teik grollend, fügte dann jedoch, da er wohl die verzogenen Gesichter der anderen als Reaktion auf sein lautes Organ bemerkt hatte, wesentlich leiser hinzu: »Damit wir an der Front Koimbra vielleicht ein Stück weiterkommen.«

»Ich bin ebenfalls auf keine Pause angewiesen«, sagte Dao. Sie, Rhodan und Stayn trugen Zellaktivatoren, die sie ausdauernder machten und mit weniger Schlaf auskommen ließen. Miro Teik war ein Haluter, dessen greises Alter ihm meistens nichts von seiner Tatkraft und seinem Durchhaltevermögen nahm.

Kantiran hingegen ... Zwar war Nachfahren von Zellaktivatorträgern ein langes Leben vergönnt, aber zu sehr sollte Kantiran sich nicht verausgaben. Nicht, nachdem er sich erst von seiner Gefangenschaft und Übernahme durch Vantani erholt hatte.

Dao überlegte bereits, ob sie seinetwegen doch als gutes Beispiel vorangehen und sich zurückziehen sollte, als Stayn ihr zuvorkam.

»Also, ich mache gern Pause.« Sie grinste. »Einen Vantani wieder aus dem Körper zu bekommen, ist nicht gerade angenehm.«

Die Kartanin war insgeheim über Stayns Aussage amüsiert. Eines musste man der Lemurerin lassen – unterkriegen ließ sie sich nicht.

 

*

 

Tatsächlich erhielten sie nach nur wenigen Stunden des Wartens eine Antwort. Es handelte sich um eine kurze Mitteilung, die explizit an die JENNIFER THYRON ausgeschickt worden war.

Lias-Cor-L'agyr erklärte sich wirklich und wahrhaftig bereit, Dao, Rhodan und ihre weiteren Mitstreiter zu treffen. Er übermittelte ihnen einen beigefügten Koordinatensatz, der auf ein Ein-Sonnen-System in der Eastside der Zwerggalaxis hinwies. Praktischerweise war dieses nicht weiter als 90 Lichtjahre von ihrem derzeitigen Standort entfernt.

Aktuell hielten sich neben Dao nur Rhodan und drei Posbis in der Zentrale auf. Dao blickte auf die Hologrammkarte, die Bartlin anzeigen ließ. Es handelte sich um einen herangezoomten Bildausschnitt, der jenen Raumsektor darstellte, in dem sich Lias-Cor-L'agyr mit ihnen treffen wollte.

Rhodan studierte die Ergebnisse eine Weile, dann wandte er sich Dao zu. »Sagt dir dieses System etwas?«

Dao zog die Datenbank ihre Anzugpositronik zurate. »Nein. Wir haben es in unseren Sternkarten vermerkt. Das ist alles.«

»Eine einzige Welt. Sie ist als Dimple dokumentiert, aber im Grunde sind uns nur die Basisdaten bekannt. RON? Finde raus, was es Wissenswertes zu dieser Welt zu erfahren gibt.«

Der positronische Bordrechner der JENNIFER THYRON, der bei Bedarf von den Posbi-Besatzungsmitgliedern unterstützt wurde, reagierte unverzüglich auf Rhodans Anweisung. Hologramme wurden vor die nichtrobotische Besatzung in den Raum projiziert. Sie zeigten mehrere Bildausschnitte des Raumsektors und blendeten jeweils daneben Informationen ein.

Gleichzeitig erklärte RON: »Der Stern ähnelt Sol und strahlt wie die terranische Sonne im Spektralbereich G2V. Das System verfügt, wie gesagt, über einen einzigen, saturnähnlichen Planeten, der von mindestens fünfundsiebzig Monden umkreist wird. Zusätzlich weist er ausgeprägte Ringe auf.«

»Gibt es mehr Informationen zur Sonne?«, fragte Rhodan.

»Positiv.« Weitere Hologramme wurden in die Zentrale projiziert und zeigten die namenlose Sonne vergrößert an.

»Nennen wir sie der Einfachheit halber Cross. Damit hätten wir gleich eine Bezeichnung für das System.«

Keine Sekunde später hatte die Bordpositronik die Daten um eines mehr erweitert. Es stand nun groß neben dem dreidimensionalen Ausschnitt der Sonne, die in der Darstellung langsam um ihre eigene Achse rotierte, der Name Cross.

Rhodan las, dass Cross einen Äquatordurchmesser von etwa 720.000 Kilometern hatte und leicht im SHF-Band des hyperenergetischen Spektrums strahlte. Dieses wurde oftmals als Fünf-D-Spektrum bezeichnet, da es die Frequenz und den Energiegehalt aller hyperenergetischen Wellen abbildete. Es war im Grunde eine fünfdimensionale Erweiterung des elektromagnetischen Spektrums. Allgemein wurde es Hyperäther oder Hyperfunkäther genannt.

Dao wunderte sich, dass die Dominanz nicht Dimple selbst als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Bald darauf wurde der Grund dafür ersichtlich: Dimple hatte einen Äquatordurchmesser von 130.800 Kilometern und bloß eine 102-fache Erdmasse, doch es handelte sich bei dem Planeten um einen Gasriesen.

Leichte Gase wie Helium und Wasserstoff eigneten sich nicht unbedingt zu einer Landung. Mal von den hurrikanähnlichen Stürmen in der Atmosphäre abgesehen. Oder dem ausgeprägten Magnetfeld, das dem Gasriesen als Schutzschild gegen das Weltraumwetter diente – beispielsweise bei Sonnenwinden oder kosmischen Strahlungen.

Es war also nicht verwunderlich, dass die Messergebnisse schwankende Werte der Magnetosphäre anzeigten. Solche, die selbst für die Positronik der JENNIFER THYRON beunruhigend wirkten.

Nein, Dimple war nicht gerade ein besucherfreundlicher Planet.

Dao schmunzelte über ihre Gedanken, während ihr Blick zu einem Mond wanderte, der als einziger groß hervorgehoben wurde. Er war der von Lias-Cor-L'agyr vorgeschlagene Treffpunkt. Der Mond war namenlos, annähernd rund und hatte einen Äquatordurchmesser von 980 Kilometern. Seine Oberfläche war von unzähligen Kratern zerfurcht.

»Gibt es mehr Daten zu dem Mond, auf dem sich Lias treffen möchte?«, fragte sie. »Nennen wir ihn für unsere künftigen Gespräche vielleicht ganz banal Meeting Point. Das macht es leichter.« Als Zeichen ihrer Wertschätzung verwendete sie einen Begriff, der aus der Muttersprache des Terraners stammte.

Rhodan nahm es mit einem leichten Lächeln zur Kenntnis.

»Die Materialdichte ist vergleichsweise hoch«, meldete sich RON wieder zu Wort. »Ich vermute viele silikathaltige Verbindungen im Mondinneren. Die Schwerkraft beträgt knapp null Komma fünf Gravos. Es gibt keine Anzeichen für eine Atmosphäre auf Meeting Point.«

Dao ging noch einmal alles durch, was sie bisher wussten, doch ihr fiel nichts Verdächtiges an Meeting Point auf.

Es war Rhodan, der aussprach, was sie dachte. »Wir müssen davon ausgehen, dass es sich um eine Falle handelt.«

»Definitiv. So etwas wie ein moralisches Gerüst scheinen die Vantani nicht zu kennen. Jedenfalls nicht so wie Terraner oder Kartanin.«

»Richtig. Jedenfalls soweit wir das aus unseren Begegnungen mit den Einfachen der Vantani rückschließen können.«

»Eine Mutter und eine Dominanz ...« Dao hakte die Daumen in ihrem Gürtel ein. »Von diesen erwarte ich mir eigentlich mehr Kompetenz und Wissen, was den Unterschied zwischen richtig und falsch betrifft.«

Sie zuckte ein paarmal mit den Ohren und zog die Krallen ein. »Ich würde nicht darauf wetten, Perry. Immerhin ist es die Dominanz, die hinter dem Massaker und den Besetzungen steckt. Sie befehligt die anderen Vantani.«

»Hoffen wir auf das Beste.«

»Ihr Menschen und eure Gutgläubigkeit in alles und jeden«, sagte Dao-Lin-H'ay.

»Was soll ich sagen? In manchen Dingen sind wir einfach unverbesserlich.« Rhodan schmunzelte. »Sollen wir die anderen rufen?«

»Ja. Weitere Meinungen zu dem gewählten Treffpunkt können nicht schaden.«


7.

Konflikte

 

Dao-Lin-H'ay und Rhodan beschlossen, das Risiko trotz aller Vorbehalte einzugehen. Dazu würden sie die SJ-01 verwenden, um zum vereinbarten Treffpunkt zu fliegen. Nachdem Stayn mit dieser wieder zurückgekehrt war, bildete die Micro-Jet mit einer Reichweite von 600 Lichtjahren das perfekte Transportmittel, um ins Crosssystem zu gelangen. Sie bot Platz für drei Personen.

Abgesehen von einer Nasszelle und einem winzigen Kämmerchen, in dem selbst Dao als schlanke, hochgewachsene Kartanin sich kaum umdrehen konnte, fand sich nur wenig Komfort auf der SJ-01. Mit einem Rumpfdurchmesser von 7,30 Metern und einer Höhe von drei Metern war sie klein und wendig. Die Jet war mit einem Paratron- und Deflektorschirm sowie einem Lineartriebwerk ausgestattet.

Obwohl die SJ-01 winzig war, würde sie aus der kompakten JENNIFER THYRON mühsam ausgefädelt werden müssen. Ein Schnell- oder Panikstart vom Mutterschiff war ausgeschlossen.

Zumindest waren sich Dao und Rhodan in der Hinsicht einig, dass die SJ-01 besser für eine mögliche rasche Flucht geeignet war als die JENNIFER THYRON. Abgesehen davon hätten die Vantani das größere Schiff womöglich als Provokation gesehen.

Entgegen Rhodans Worten waren sie den Flotten der von Vantani beherrschten Bewohner Ursa Minors weit unterlegen. Die Parasiten hatten so viel Nachschub, dass eine militärische Auseinandersetzung alles andere als ratsam wäre.

Sie bezogen eine der luxuriösen Räumlichkeiten der JENNIFER THYRON und funktionierten sie kurzerhand zum Besprechungszimmer um.

Zwar stand ein Tisch mit Sesseln bereit, doch niemand setzte sich. Sie standen im Raum verteilt und besprachen das weitere Vorgehen, bevor sie sich in die Gefilde des Feindes wagten.

Dao spürte, wie die Aufregung in ihr stieg. Nicht weil sie nervös war, sondern weil sie ihre Wut den Vantani gegenüber unterdrücken musste. Endlich den Kopf hinter der Invasion zu treffen – die Dominanz –, war ein Fortschritt, mit dem sie so schnell nicht gerechnet hätte. Womöglich deshalb, weil sie in letzter Zeit so viele Rückschläge erlebt hatten.

Obwohl ... ganz stimmt das nicht, sagte sich die Kartanin. Im Grunde ist es das genetische Geheimnis der Vantani, hinter das wir nicht kommen. Trotz der geretteten Datei von Ingastaar, die uns zur Verfügung steht. Das Gegenmittel fällt weg. Aber die Aussicht darauf, etwas über Koimbra zu erfahren, besteht noch. Von dem Treffen mit der Dominanz ganz zu schweigen.

Wenn die Kartanin ehrlich zu sich war, hatten sie durchaus Fortschritte gemacht. Ihr Groll diesem Volk gegenüber vernebelte zwar gelegentlich ihr rationales Denken, jedoch nicht ihr Urteilsvermögen.

Dao konzentrierte sich wieder auf das Gespräch zwischen ihren Missionsgefährten. Kantiran stand mit Miro Teik und Stayn zusammen und erklärte ihnen etwas in gesenkter Tonlage. Rhodan hielt sich in unmittelbarer Nähe auf, wirkte aber nicht gerade erfreut.

Dao hatte selten erlebt, dass der Terraner seinen Unmut so offen zur Schau stellte. Es musste definitiv etwas zwischen Vater und Sohn vorgefallen sein, das tiefer ging als eine bloße Familienangelegenheit.

»Ich möchte euch begleiten«, sagte Kantiran entschieden, während er sich von der Lemurerin und dem Haluter wegdrehte. Es schien, als wäre es nicht das erste Mal, dass er diesen Wunsch äußerte. Dao war so in ihren Gedanken versunken gewesen, dass sie einen Teil der Debatte versäumt hatte.

»Nein«, widersprach Rhodan. »Wir wissen nicht, was uns erwartet. Es ist ein großes Risiko, dem sich Dao und ich aussetzen.«

»Wenn die Dominanz beschlossen hat, mit uns zu reden, wird sie das tun«, hielt der Instinkttelepath dagegen. »Wir sind nicht wichtig genug, als dass es sich für sie lohnt, uns nur deshalb in eine Falle zu locken, um uns zu töten.«

»Die Vantani wissen nicht, über welche Mittel wir wirklich verfügen. Als Anführer unserer Gegenbewegung sind Dao und ich also durchaus von Interesse für sie.«

»Um euch zu übernehmen, meinst du?« Kantiran schüttelte den Kopf. »Damit haben sie sowieso keinen Erfolg. Denken wir lieber daran: Wir wissen, dass die Vantani von Müttern und Dominanzen angeführt werden. Also ist es naheliegend, dass sie anderen Führungspersönlichkeiten gegenüber mehr Respekt erweisen. Oder sie zumindest anhören und nicht nur als Dünger betrachten.«

»Trotzdem ist es gefährlich, Kantiran. Dao und ich haben unsere Zellaktivatoren, die uns vor den Parasiten schützen. Du warst schon einmal ihr Gefangener. Möchtest du das ganze Leid noch einmal durchmachen, nachdem du dich gerade erst davon erholt hast?«

Dao spürte, dass es den beiden Männern nicht nur um die Diskussion ging, ob Kantiran sie begleiten durfte. Rhodan war ungewöhnlich harsch und ... enttäuscht? Kantiran wirkte nicht nur aufgebracht, es war ihm wirklich ein Anliegen, dabei sein zu dürfen.

Die Kartanin fühlte all das durch ihr empathisches Auffassungsvermögen. Die Emotionen, die im Raum schwebten, waren beinahe greifbar – und keiner der beiden wollte nachgeben.

Stayn und Miro Teik blieben stumm. Sie schienen von dem Konflikt zwischen Vater und Sohn unangenehm berührt zu sein.

»Wieso möchtest du mit, Kantiran?«, fragte Dao-Lin-H'ay. »Dein Vater hat recht, es ist gefährlich. Wir dringen in Feindesgebiet vor. Liefern uns ihnen aus.«

Kantiran wandte sich ihr zu. Der Blick aus seinen mandelförmigen, vor Erregung tränenden Augen war entschlossen. »Mir ist das Schicksal Ursa Minors genauso wichtig wie dir. Das weißt du. Wie lange habe ich versucht, die Kartanin zu unterstützen und zu helfen? Alles im Hintergrund getan, um die Entstehung des Reiches der Ruhe mit den Mitteln, die mir zur Verfügung standen, zu fördern?«

Sprach er die Wahrheit? – Dao hatte mit einem Mal das Gefühl, als verheimlichte Kantiran ihr etwas. Als hätte er mehr zu sagen, als er es eigentlich tat.

»Kantiran ...«

»Nein!« Er durchschnitt die Luft mit einer ruckartigen Geste seiner Hand, blockte jeden Einwand gleich wieder ab. »Ich habe mich der Milchstraße nie wirklich zugehörig gefühlt. Aber hier in Ursa Minor, wo ich mich zu Hause fühle, soll ich tatenlos zusehen, wie ihr eurer Leben für den Kampf um die Galaxis riskiert?«

Die Kartanin spürte, dass es ihm ehrlich wichtig war, sie zu begleiten. »Du hast deinen Anteil schon lange geleistet. Und du wärst bei deiner letzten Begegnung mit den Vantani fast gestorben.«

Kantiran verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, was ich tue. Ich bin schon lange kein Kind mehr.«

Rhodan konterte: »Das ist uns allen bewusst, darum geht es nicht.«

»Worum dann, Vater? Du kannst ruhig zugeben, dass du mich nicht dabeihaben willst. Es wäre nicht das erste Mal.«

Die Worte trafen, wie Dao bemerkte.

Rhodan hielt kurz inne, schluckte und zog dann die Augenbrauen zusammen. »Wenn du meinst, dass es mir darum geht und es ... deshalb ist, dann irrst du dich.«

Die Kartanin wurde aufmerksam. Bezog sich der Terraner etwa auf ihr gemeinsames Gespräch, von dessen Inhalt niemand wissen sollte?

»Ach, wirklich?« Kantiran war eindeutig trotzig. Noch etwas, das sich wohl selbst nach Jahrhunderten zwischen Eltern und Kindern nie ändern würde.

»Hast du überlegt, dass ich nicht möchte, dass dir etwas passiert?«, fragte Rhodan hörbar aufgewühlt. Zwar schien es nicht so, als würde er auf die Provokation seines Sohnes anspringen, aber unberührt ließ ihn der Streit nicht.

Dao legte die Ohren an und blickte zu Stayn und Miro Teik. Die beiden waren immer noch seltsam still. Der Haluter wirkte sogar verhalten. Wussten die beiden mehr? Oder war ihnen die Situation bloß weiterhin unangenehm?

Dao hatte es satt. Erst fauchte sie, dann blaffte sie: »Es reicht!«

Alle Blicke richteten sich auf sie, die meisten davon verblüfft.

»Es ist wohl allen klar, dass euer sinnloser Streit auf einer ganz anderen Basis beruht. Entweder ihr klärt das oder ihr lasst es.« Dao-Lin-H'ay schüttelte den Kopf. »Kantiran ist kein Kind mehr, Perry. Wenn er mitkommen will, lass ihn. Er ist sich der möglichen Risiken und Konsequenzen bewusst. Ist doch so, oder?«

»Natürlich bin ich mir das.«

»Kantiran scheint in letzter Zeit gern Risiken einzugehen«, verteilte Rhodan einen Seitenhieb. »Irgendwann kommst du damit nicht mehr davon. Willst du das?«

»Ach, und willst du plötzlich den tollen Vater raushängen? Nach all den Jahrhunderten? Wo es schon davor nur Missverständnisse zwischen uns gegeben hat?«

»Das ist nicht fair, Kantiran.«

»Was ist im Leben fair? Lass mich selbst entscheiden, was ich mache und was nicht. Ich habe meine Gründe. Und das weißt du.«

Rhodan wirkte zerknirscht. Familie war wohl für viele Völker ein wunder Punkt. »Ist es für dich in Ordnung, wenn er uns begleitet, Dao?«

Überrascht, in das Gespräch wieder einbezogen zu werden, merkte die Kartanin auf. »Natürlich.«

»Dann ist es so.« Mehr sagte Rhodan nicht mehr, sein düsterer Blick sprach Bände.

Kantiran hingegen wirkte erleichtert, jedoch nicht triumphierend. Er drehte sich zu Stayn und Miro Teik um. »Bleibt es dabei, dass ihr meiner Bitte nachgeht?«

»Du kannst dich auf uns verlassen«, garantierte ihm der Haluter freundlich. »Wir gehen dem Auftrag nach.«

Demonstrativ wandte sich der Instinkttelepath Stayn zu. Die schien zwar zu begreifen, dass er auf eine Reaktion wartete, wirkte aber nicht gerade redselig. Dann zwang sie sich schließlich doch eine Antwort ab, da Kantiran sie nicht aus den Augen ließ. »Ja, wie vorhin besprochen. Wir machen den kleinen Ausflug zeitgleich mit euch.«

Dao neigte den Kopf neugierig zur Seite. Stayn und der Haluter gingen auf eine gemeinsame Mission? Die Kartanin konnte sich kein Paar vorstellen, das schlechter zueinanderpasste. Rhodan war deutlich anzumerken, dass er mit diesem Auftrag nicht einverstanden war. Er schwieg aber.

»Schon wieder ein persönlicher Auftrag?«, konnte sich Dao nicht verkneifen zu fragen.

»Eher eine Bitte, einer Spur zu folgen, die uns weiterhelfen könnte«, antwortete Kantiran ausweichend.

Dao schnaubte. »Bin ich die Einzige hier, die davon nichts weiß? Was soll diese Geheimniskrämerei?«

»Es gibt nicht viel darüber zu wissen«, sagte Stayn. »Vielleicht kommen wir mit neuen Erkenntnissen zurück. Vielleicht aber nicht. Dann ist das ganze Thema nicht mehr der Rede wert.«

»Dafür reden wir schon auffällig lange darüber.«

»Was vielleicht daran liegt, dass du denkst, wir hätten uns gegen dich verschworen.«

Der Vorwurf der Lemurerin kam deutlich bei Dao an, und er regte sie auf. Nicht etwa, weil Stayn damit falschlag, sondern eher deshalb, weil sie recht hatte. Ihre Gefährten forderten eindeutig Dao-Lin-H'ays Geduld heraus. Alle.

»Wir sind hier, weil wir beschlossen haben, gegen die Invasion der Vantani vorzugehen«, sagte sie. »Wir müssen einander vertrauen.«

»Jeder von uns tut das, was er am besten kann. Wir teilen uns auf«, sagte Stayn. »Ich bin nämlich nicht gerade die Art von Person, die gerne Däumchen dreht, während andere unterwegs sind.«

»Gut, dann geht euren Spuren nach, wir unseren.«

Damit war es für Dao erledigt. Darüber noch länger zu diskutieren, würde bloß bedeuten, dass sie den anderen gegenüber eine Schwäche eingestand. Sie wollte nicht – vor allem nicht so trotzig wie Kantiran zuvor – ihre persönlichen Gefühle über die Mission stellen. So weit ließ sie es sicher nicht kommen.

Vielleicht hatte Stayn genau aus diesem Grund beschlossen, die SJ-01 zu entwenden und sich damit heimlich auf den Weg zu machen. Da sie wohl vermutet hatte, sonst in Meinungsverschiedenheiten und Konflikte zu geraten.

Was sich im Augenblick eindeutig bestätigt, dachte Dao-Lin-H'ay. Entschieden ging sie um den Tisch herum zum Ausgang.

»Dao?«, fragte Rhodan.

»Wir haben alles besprochen. Lasst uns aufbrechen« Vor dem Schott drehte sie sich einmal um. »Perry? Kantiran? Kommt ihr?«

»Einen Moment noch«, bat Rhodan.

Während sich Stayn und Kantiran zu der Kartanin gesellten, blieben der Terraner und Miro Teik zurück. Dao-Lin-H'ay lehnte sich neben dem Schott gegen die Wand und wartete ab.

Beiläufig beobachtete sie – während sich Kantiran und die Lemurerin abermals in gesenktem Tonfall miteinander unterhielten –, wie Rhodan mit dem Rücken zu ihnen etwas zu Teik sagte. Es wirkte eindringlich. Als der Terraner dann die Hand auf einen der massiven Laufarme legte, neigte die Kartanin interessiert den Kopf.

Im Gegensatz zu Rhodan kam Teiks Antwort relativ laut – für seine Verhältnisse das Äquivalent eines Flüsterns. »Ich danke dir. Das weiß ich sehr zu schätzen. Natürlich beruht das auf Gegenseitigkeit.«

»Auch ich danke dir für alles. Viel Glück, mein Freund«, sagte Rhodan, nun wieder in normaler Lautstärke. Zögerlich tat er einen Schritt von Teik zurück.

Der Haluter zeigte mit einem breiten, schmallippigen Grinsen eine Reihe von Kegelzähnen. »Das wünsche ich unserer gesamten Mission. Ich handle aus voller Überzeugung.«

»Ich weiß. Das merke ich.«

Zwar spürte Dao-Lin-H'ay, dass eine Art Spannung zwischen den beiden bestand, doch sie hielt sich wie der Rest der Gefährten im Hintergrund. Nachdem sich Perry Rhodan schließlich von dem Haluter verabschiedet hatte, drehte er sich um. Sein Gesichtsausdruck war wie versteinert. Er trug wieder sein übliches Pokergesicht und zeigte in keiner Weise, was in ihm vorging.

»Brechen wir auf.« Er kam zu ihnen und nickte Stayn respektvoll zu, Kantiran hingegen würdigte er keines Blickes. Dann verließ er die Räumlichkeit durch das Schott, das sich auf seine Annäherung hin öffnete.

Das kann noch spannend werden, dachte Dao grimmig. Wieso müssen sich Menschen oft so unnötig kompliziert verhalten?


8.

Im Crosssystem

 

Wenige Stunden später saß Dao-Lin-H'ay zusammen mit Rhodan und Kantiran in der winzigen Zentrale der SJ-01. Sie näherten sich dem Crosssystem. Der Terraner hatte die Navigation der Jet übernommen. Die meiste Zeit herrschte Stille. Was das Verhältnis der beiden Rhodans zueinander betraf, hatte sich nichts verändert. Es war weiterhin angespannt, die Unterhaltungen beschränkten sich auf das Notwendigste.

»Was ist bloß zwischen euch beiden vorgefallen?«, fragte Dao nach einer Weile. »Glaubt ihr, Miro, Stayn und ich haben nichts davon gemerkt?«

Sie schwiegen. Keiner der beiden Männer wollte offenbar darüber sprechen.

»Wir begeben uns in Feindesgebiet! Persönliche Konflikte können wir dabei nicht gebrauchen. Schon gar nicht, wenn es ernst wird. Was immer es ist, ihr müsst mit diesem Zwist klarkommen oder eure Angelegenheiten regeln. Und zwar jetzt. Sonst gefährdet ihr nicht nur euch, sondern mich! Gerade von dir erwarte ich mir mehr Rationalität, Perry.«

Rhodan warf ihr einen kurzen Blick zu. Da sie unmittelbar neben ihm saß, konnte er einer direkten Konfrontation schwer ausweichen.

»Wir sind beide – sowohl Kantiran als auch ich – professionell und erfahren. Du musst dir keine Sorgen machen, Dao.«

Die Kartanin drehte die Ohren in seine Richtung. Sie hatte ihn angegriffen, natürlich revanchierte sich Rhodan mit einer entsprechend abweisenden Reaktion. Da sie derzeit – gefühlt für ein ganzes Leben – genug von Streitereien und Diskussionen hatte, sagte sie bloß: »Gut.«

Mehr nicht. Die derzeitige Stimmung an Bord war belastend.

Wieder herrschte Schweigen, bis sie sich dem Crosssystem so weit angenähert hatten, dass die Ortung und die Taster ansprachen. Dao registrierte mehrere Trimarane. Deren Besatzungen standen zweifelsohne unter dem Einfluss der Vantani.

»Trimarane?«, vergewisserte sich Rhodan, der über die taktilsensitive Steuerung der Hologramme wischte und Informationen zu den Raumschiffen einblendete.

»Wo sich Lias-Cor-L'agyr aufhält, sind übernommene Kartanin nicht weit.« Dao schnaubte. Unter den Einheiten ließen sich andere der mittlerweile großteils besiegten Völker finden. Viele davon gehörten zu den Monchai.

Nun mit eigenen Augen zu sehen, welcher schieren Übermacht sie sich mit der kleinen Jet – und nur zu dritt – auslieferten, machte die Kartanin nervös. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um die Hologramme mit der interpretatorischen Darstellung der Schiffspositronik handelte, oder ob sie, vereinzelt, tatsächlich Schiffe der Vantani in der erhöhten, transparenten Kuppel der SJ-01 optisch wahrnehmen konnte.

»Wollte sich Lias deshalb hier treffen? Um uns einzuschüchtern?«

Rhodan schien ähnliche Gedanken zu hegen. »Ginge es darum, dass Lias uns zeigen möchte, über welche militärischen Kräfte er verfügt, hätte er uns schon lang in die Mangel nehmen lassen. Ich schätze die Vantani nicht so ein, dass sie protzen.«

»Trotzdem ist es auffällig, dass er uns seinen Standort einfach so offenbart. Mit so einem Aufgebot an Schiffen muss dieser Sektor eine Art Basis sein.« Dao beugte sich nach vorn und betrachtete die Statusanzeigen. »Wenn du mich fragst, ist er so selbstsicher, dass er denkt, wir könnten ihn nicht gefährden. Weil er ohnedies nicht plant, uns wieder gehen zu lassen.«

»Dann hätte er keiner Verhandlung zugestimmt.«

»Womöglich ist es der letzte Rest von Lias-Cor-L'agyrs Bewusstsein, die die Dominanz dazu treibt? Was, wenn er sich eine kartanische Neugierde behalten hat?«

»Was immer es ist«, sagte Rhodan, »wir werden es früh genug erfahren.« Er zeigte auf die Hologramme, blendete einen Teil des Bereichs, in dem sie sich aufhielten, ein und ließ die Positronik die Schiffsbewegungen nachzeichnen. »Wenn ich es richtig interpretiere, scheint der Expansionsdrang der Vantani wirklich gebremst. Es sind nur wenige Schiffsbewegungen im und um das Crosssystem auszumachen. Alles wirkt statisch und zögerlich.«

»Oder sie haben wirklich Nachwuchssorgen, und die hindern sie daran, weiterhin in der Geschwindigkeit fremde Wesen zu übernehmen, wie sie es bisher getan haben«, warf Kantiran ein.

»Es wäre naheliegend.« Rhodan bediente die Steuerkonsole, wischte durch die Hologramme und setzte Kurs auf ihr Ziel. »In wenigen Minuten erreichen wir Meeting Point. Danach wissen wir hoffentlich mehr.«

 

*

 

Nach der problemlosen Landung auf dem Mond – es war, als wüssten alle hier stationierten Einheiten über ihre Ankunft Bescheid – erhielten sie umgehend eine Anfrage via Funk.

Das geht ja schnell, dachte Dao-Lin-H'ay.

Rhodan nahm, ohne lange zu zögern, an.

»Hier spricht Parram. Ich fordere euch auf, die Space-Jet unbewaffnet zu verlassen. Wir führen euch unverzüglich zu Lias-Cor-L'agyr.«

»Perry Rhodan hier. Wir haben ohnehin geplant, unbewaffnet aufzutreten. Wir machen uns gleich auf den Weg.« Ohne einen weiteren Gruß unterbrach der Terraner die Verbindung.

Sie kontrollierten ihre Schutzanzüge ein letztes Mal. Ob die Vantani über die Wirksamkeit ihrer Kampfanzüge Bescheid wussten, stand in den Sternen.

Schweigsam verließen sie die SJ-01 und betraten mit geschlossenen Helmen den Mondboden.

Meeting Point hatte eine poröse Struktur und glich mit der dunklen Färbung einem Kometenkern. Dao-Lin-H'ay erinnerte die Mondoberfläche an organische Verbindungen – wie es etwa bei Meteoriten der Fall war; vor allem bei kohligen Chondriten. Allgemein wirkte der Anblick trostlos. Überall hatte Meeting Point Krater und war von Furchen zerschunden.

Dass die Dominanz diesen Ort als Treffpunkt gewählt hatte und womöglich sogar als Basis nutzte, konnte Dao nicht nachvollziehen. Aber im Grunde war es ihr gleichgültig. Sie konzentrierte sich lieber auf das Empfangskomitee, das auf sie zukam.

Es handelte sich um eine Gruppe von Monchai. Die zweigeschlechtlichen, humanoiden Geschöpfe waren durchschnittlich nur einen Meter sechzig groß und stark behaart. Mit den dunklen Knopfaugen und ihren Kugelköpfen wirkten sie eher putzig denn einschüchternd. Damit hatte Bartlin schon recht.

Selbst die fehlende Nase, da sie nur einen tiefen, senkrechten Spalt bis fast zum Mund hatten, änderte nichts daran. Dao wusste, dass die zwei dünnen Kaprijus – Geruchsbänder aus gazeähnlichem Körpermaterial, die im Nasenspalt hingen – dafür sorgten, dass die Monchai als geruchsempfindliches Volk galten.

Einer der Monchai trat vor und richtete das Wort an sie. »Seid gegrüßt. Ich bin Parram. Wir haben zuvor miteinander gesprochen.«

Dao-Lin-H'ay, Rhodan und Kantiran erwiderten die Höflichkeit und stellten sich ihrerseits vor. Danach näherte er sich einem jeden von ihnen. »Es ist eine reine Routinemaßnahme, um sicherzugehen, dass ihr unbewaffnet seid.« Parram pflückte ein Gerät von seinem Gürtel und hielt es vor sie.

Dao musste an sich halten, keine Miene zu verziehen. Der kleine Monchai konnte im Grunde nichts dafür, der arme Narr war von einem Vantani besetzt. Für ihn galt wie für alle anderen auch, den Impulsen seines Lenkers zu gehorchen.

Nachdem Parram sie alle gescannt hatte, trat er einige Schritte zurück. »Eure Raumanzüge sind faszinierend.«

Die Stille, die darauf folgte, ließ Dao misstrauisch werden. Vermutlich war das beabsichtigt, denn nach einer viel zu langen Pause sagte Parram, gerade als Dao selbst den Mund aufmachen wollte, in lockerem Tonfall: »Wir lassen sie euch als Zugeständnis. Kommt, ich bringe euch zu Lias-Cor-L'agyr.«

Das war ihr recht. Ebenso, dass Kantiran und Rhodan sich im Hintergrund hielten und schwiegen. Dao blieb an Rhodans Seite, um den Monchai zu vermitteln, dass sie beide rangmäßig auf derselben Höhe standen.

Als sich Parram umdrehte und seiner Gruppe mit einer Geste bedeutete, ihnen zu folgen, setzte sich die Gruppe in Bewegung.

Als Zugeständnis, dachte sie spöttisch. Von wegen. Wir haben ohnehin keine Möglichkeit, Meeting Point zu verlassen, wenn die Vantani es nicht wollen.

Ihr Herz schlug schneller. Waren sie alle drei verrückt geworden? Wie hatten sie sich bloß auf dieses Treffen einlassen können? Der Vantani in Lias-Cor-L'agyr war ein berechnendes Geschöpf, das so etwas wie Ehre oder moralischen Anstand ganz gewiss nicht kannte.

Hinter ihnen hob die SJ-01 selbstständig vom Mond ab, doch keiner der Vantani in den Monchaikörpern reagierte darauf. Es schien ihnen gleichgültig zu sein.

Fühlen sie sich wirklich derart überlegen?

Schweigsam folgten Dao, Rhodan und Kantiran dem Monchai zu einem Tor, das in eine Höhle führte. Der Eingang war mit Rahmen umfasst und mit Säulen gestützt. Der Rest des Begrüßungskomitees blieb hinter ihnen. Als wollten sie Dao und ihren Gefährten deutlich machen, dass sie sich den Vantani zur Gänze ausgeliefert hatten.

 

*

 

Parram betätigte eine Steuerkonsole rechts vom Tor, es glitt in Zeitlupentempo auf. Der letzte Monchai der Gruppe sorgte dafür, dass es sich wieder schloss, nachdem alle eingetreten waren. Dao versuchte jede noch so winzige Bewegung um sie herum im Auge zu behalten.

Während sie einem Tunnel folgten und Parram sie tiefer in das Innere des Mondes geleitete, ließ die Kartanin ihren Blick schweifen.

Meeting Point war in Oberflächennähe zu einem Großteil ausgehöhlt und verband über lange, künstlich angelegte Korridore verschiedene Bereiche. Alles wirkte karg und grob bearbeitet. Es gab eine Atmosphäre; die Temperatur bewegte sich knapp über zehn Grad. Zwar trugen sie Helme, die einen vorübergehenden Schutz vor den Vantani boten, doch anhand der SERUN-Analysen erkannte Dao, dass es im Mondinneren erbärmlich stank. Die Luftumwälzungsanlagen arbeiteten auf einem bescheidenen Niveau.

Auf ihrem Weg zu Lias gelangten sie durch verschiedene Sektoren, die über breite Pfade vom Hauptweg abzweigten. Oftmals handelte es sich dabei um Lebens- und Arbeitsräume. Es war stets nur das Nötigste vorhanden – Arbeitsbänke, Werkzeuge, Schränke und etliche Container. Keine Betten, Tische oder Stühle, keine Verzierungen. Nichts, was auf persönliche Wertgegenstände oder individuelle Lebensbedingungen hinwies.

Überall waren Monchai an der Arbeit. Gelegentlich entdeckte Dao Kartanin, was ihr jedes Mal einen Stich in der Brust versetzte. So wie die Besetzten herumschlurften und ihrer Arbeit nachgingen, wirkte es, als würden sie sich in einem Sklavenlager aufhalten.

Dao biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte sie ihre Artgenossen eigenhändig von den verdammten Parasiten befreit. Sie ihnen aus dem Leib gezogen, in der Luft zerfetzt und anschließend am Boden zertreten.

In einem fernen Winkel ihres Bewusstseins wusste Dao-Lin-H'ay, dass es sich bei den pflanzenähnlichen Parasiten um Angehörige eines Volkes handelte, das ebenso Recht auf Leben hatte wie alle. Trotzdem tat sie sich schwer damit, das zu akzeptieren, nach dem, was die Vantani ihr und anderen bereits angetan hatten.

Leben, das sich über anderes stellte? Da hatten zum Beispiel die Posbis einen ganz anderen Weg gewählt. Sie zeigten ein Gewissen und Respekt vor anderen Lebensformen.

Zweifel durchzogen ihre Gedanken. Rangordnung und Recht des Stärkeren waren Begriffe, mit denen sie zu kämpfen hatte.

Die Vantani waren für die Kartanin und die anderen Völker von Ursa Minor wie aus dem Nichts gekommen. Dem Anschein nach ganz plötzlich waren sie da gewesen und hatten das Weltbild von so vielen auf den Kopf gestellt.

Die Monchai waren ein aufgewecktes, neugieriges Volk. Im Gegensatz zu den Kartanin vielleicht etwas naiv und daher leichte Beute für die Vantani, aber ... welches Recht nahmen sich die Parasiten heraus, darüber zu entscheiden, sich über ein anderes Volk zu erheben? Es zu besetzen und für ihre eigenen Vorteile auszunutzen?

Ich muss mich konzentrieren und darf mich nicht von meiner Wut leiten lassen ...

Dao gestand sich ein, dass ihr der Aufenthalt in den Eingeweiden von Meeting Point mehr zusetzte, als ihr lieb war. Und das hatte wenig damit zu tun, dass sie sich durch eine albtraumhafte Landschaft bewegten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rhodan über die SERUN-interne Funkverbindung, wodurch die Vantani ihr Gespräch nicht mithören konnten.

»Natürlich. Die Verhältnisse hier sind nur ... abscheulich.«

»Ich weiß. Es erinnert mehr an ein Zwangsarbeitslager als an einen Lebensbereich.«

»Nicht nur das«, beteiligte sich Kantiran an der Unterhaltung. »Habt ihr bemerkt, dass die Angehörigen der übernommenen Völker auf dem Boden schlafen müssen? Unter den erbärmlichsten Bedingungen?«

»Ja, es ist schrecklich«, antwortete der Terraner. »Und es vermittelt sicher kein besseres Bild von den Vantani.«

»Mir hilft es dabei, sie noch mehr zu verachten«, sagte Dao knurrend.

Doch die beiden hatten recht. Über ihren Groll hinweg hatte sie kaum darauf geachtet. Nun, während sie Parram weiterhin durch Meeting Point folgten, Seitenwege einschlugen oder über brückenähnliche Konstruktionen marschierten, fiel es ihr ebenfalls auf. Kartanin, Monchai, manchmal vogelähnliche Kilmoni und Vertreter von einigen anderen Völker aus Ursa Minor, sie alle waren in den Arbeitslagern vertreten und wirkten erschöpft und ausgemergelt.

Die Sauerstoffbedingungen waren offenbar so angepasst, dass alle leidlich ohne Hilfsmittel atmen konnten. Doch natürlich führte der für viele entweder zu geringe oder zu hohe Sauerstoffgehalt, der zu geringe oder zu hohe Anteil an anderen Elementen in der Luft zu suboptimalen Lebensbedingungen für sie.

Viele keuchten, wirkten schwach, oder im Gegenteil auf eine ziellose Art aufgekratzt, unkonzentriert, die offenbar selbst für die Vantani in ihnen kaum zu beherrschen war.

Sklaverei ist nicht nur unethisch, dachte Dao, sie lohnt sich auch nicht. Das wissen alle, außer Sklavenhalter.

Die übernommenen Wirte, die gerade nicht arbeiteten, schliefen, saßen oder aßen auf dem Boden. Ihre Blicke waren angesichts der erbärmlichen Verhältnisse, unter denen sie lebten, teilnahmslos. War ihr Geist gebrochen oder waren die Vantani in ihnen an der Lethargie schuld?

Es war grauenhaft.

»Ich verstehe dich, Dao«, sagte Rhodan nach einer Weile, da er sie wohl beobachtet und in ihren Gesichtszügen gelesen hatte. »Aber Verachtung hilft uns im Moment nicht weiter. Wenn wir mit Lias sprechen, müssen wir rational bleiben und versuchen, Verständnis für die Kultur anderer Völker aufzubringen. Selbst wenn sie uns noch so falsch erscheint.«

»Willst du mich belehren?«

»Nein.«

»Was soll das dann?«

Rhodan drehte sich zu ihr. Seine graublauen Augen, dazu der ernste Blick – hinter dem Helm konnte sie seine Gesichtszüge klar ausmachen. »Du hast um meine Hilfe gebeten, und hier bin ich. Ich bin nicht dein Feind, Dao.«

Die Kartanin schnaubte. »Ich weiß. Tut mir leid. Das hier zu sehen ... Es ist schrecklich. Ginge es dir nicht ähnlich, wenn du lauter Terraner oder Arkoniden unter solchen Lebensbedingungen finden würdest?«

»Ja. Es ist für mich aber genauso schlimm, deine Leute derart leiden zu sehen.«

»Vielleicht hilft es euch beiden«, sagte Kantiran, »zu wissen, dass es sich um keine bewusste Qual handelt. Für die einfachen Vantani gibt es so etwas wie Komfort oder Lebensqualität nicht. Sie haben keine Freude, empfinden keine Trauer. Sie funktionieren einfach und stülpen diese Lebensweise den Wirten über.«

»Ich spüre das«, gab Dao leise zu. »Diese Lethargie trotz der völkerverachtenden Bindungen.«

»Genau. Einfache Vantani haben kaum Bedürfnisse. Sie essen, schlafen und funktionieren unter dem Einfluss der Mütter – und gegebenenfalls der Dominanzen.«

»Es ist trotzdem nur ein kleiner Trost.« Rhodan zeigte Kantiran zwar immer noch die kalte Schulter, aber zumindest ließen sie sich nichts mehr von ihrem Disput anmerken. Zu gern hätte Dao gewusst, worum es gegangen war. Aber da sowohl Vater als auch Sohn nicht darüber sprechen wollten, respektierte sie das. Neugierig war sie trotzdem.

»Wir sind bald da«, informierte Parram sie.

Der Monchai sah zu ihnen zurück, kontrollierte die Gruppe und wandte sich dann wieder nach vorn. Dao vermutete, dass es ihm in erster Linie darum ging, ob ihm die anderen Vantani hinter Dao, Rhodan und Kantiran etwas mit versteckten Gesten mitteilten. Da nichts davon passierte, schien der Monchai zufrieden.

Halten die uns für so dumm?, fragte sich Dao, die keine Sekunde daran zweifelte, dass ihre Missionsgefährten Parram durchschaut hatten.

Sie marschierten drei breite Tunnelwege weiter, begegneten immer wieder vor sich hin vegetierenden, übernommenen Wesen und fanden grubenähnliche Ausbuchtungen, die an Massengräber erinnerten. Hätten sich zumindest die darin an- und übereinander gepressten Wirtskörper nicht gelegentlich bewegt, hätte man glauben können, dass sie gestorben waren.

Manche von ihnen starrten ins Leere. Nur gelegentliches Blinzeln zeugte davon, dass sie noch am Leben waren. Es war ein Anblick, den Dao selbst nach allem, was sie bereits erlebt hatte, nicht so schnell wieder vergessen würde. Vor allem, da es sich bei den meisten Lebewesen um Monchai und Kartanin handelte.

»Ich habe überall in den Wänden und innerhalb schmaler Tunnelsystemen Tiere entdeckt«, gab ihnen Kantiran über den internen Funk des SERUNS Bescheid. »Vorhin habe ich testweise probiert, ob ich sie mit meiner Instinkttelepathie beeinflussen kann. Kein Problem.«

»Wissen die Vantani von ihnen?«, fragte Rhodan. Das war zwar nicht die erste Frage, die Dao darauf eingefallen wäre, aber womöglich die zweite.

»Sie kümmern sich nicht um sie. Es sind Nager, die sich in der von den Vantani eingebauten Station auf Meeting Point eingenistet haben. Sie haben eine gewisse Grundintelligenz und wurden bisher von keinem der Parasiten übernommen. Jedenfalls wäre mir nichts davon aufgefallen.«

»Verstecken sie sich?«, fragte Dao-Lin-H'ay. »Ich habe noch keinen von diesen Nagern gesehen.«

»Sie bleiben zumeist in den Tunnelsystemen, die sie gegraben haben. Soweit ich es spüre, haben sie begriffen, dass die Einfachen in ihren Wirtskörpern keine Gefahr darstellen. Vermutlich sind sie bei ihnen zu finden, wenn sie ihre Nester verlassen, und genießen ihre Nähe. Um an Essensvorräte und Trinkwasser zu gelangen.«

»Das hast du alles dank deiner Instinkttelepathie erfahren?«

Kantiran lachte. »Und durch Interpretation. Die Kleinen sind wahre Überlebenskünstler.«

»Dann haben sie einen wesentlich höheren Selbsterhaltungstrieb als die Einfachen«, murmelte Dao.

Vater und Sohn schwiegen betroffen, doch sie brauchten nichts zu sagen. Die Kartanin begriff, dass beide ebenso dachten.

Sie gelangten in einen Tunnel, der wesentlich breiter und geräumiger als die restlichen war. Ein massives Doppelschott wartete auf sie. Parram blieb stehen und wandte sich ihnen zu. Dao ahnte, dass sie an ihr Ziel gelangt waren.

Dahinter wartete vermutlich Lias-Cor-L'agyr. Die Dominanz, die für all das hier verantwortlich war. Daos ehemaliger Adjutant.

Sie waren während ihrer gesamten Mission noch nie so nah an einer möglichen Wendung der Ereignisse gewesen.

Dao-Lin-H'ay beruhigte sich, disziplinierte sich selbst. Trotzdem spürte sie, dass ihr Puls rasch anstieg. Dieses Treffen konnte über die Zukunft aller in Ursa Minor entscheiden. Und womöglich in der Milchstraße.


9.

Schicksalhaftes Aufeinandertreffen

 

»Ihr werdet erwartet«, sagte Parram, der sich nicht von der Stelle bewegte und keine Anstalten machte, sie zu begleiten. »Tretet ein.«

Rhodan betrachtete seine Gefährten. Ein schweigsamer Blickaustausch war alles, was sie brauchten. Sie waren bereit. Da die Gruppe des Monchai offensichtlich nicht mitkam, näherte sich Rhodan dem doppelten Schott, das sich daraufhin öffnete. Zusammen mit Dao und Kantiran trat er ein. Das Zischen hinter ihnen verriet, dass sich der Eingang rasch wieder schloss.

Der Moment ist also gekommen, dachte Rhodan. Er war angespannt wie selten zuvor.

Vor ihnen lag eine große Senke, an deren groben Wänden Konsolen und Paneele waren. Hologramme wurden in den Raum projiziert und zeigten verschiedene Planeten, Raumschiffe und Bereiche aus Ursa Minor. Rhodan meinte zu erkennen, dass es sich dabei um übernommene Sektoren samt zugehöriger Flugrouten handelte, die ins Crosssystem führten.

Es standen etliche Tische und Stühle im Raum. Einige große, einige kleinere Container waren übereinandergestapelt und in der Senke verteilt worden. Die Lüftungsanlagen funktionierten hier besser als in jenen anderen Bereichen, die sie passiert hatten.

Rhodan hätte laut den Messwerten seines Anzugs den Helm einfalten können, entschied sich aber dagegen. Die Temperatur lag hier um einige Grad höher und die Sauerstoffwerte waren akzeptabel für einen Terraner.

Das Licht war so dämmrig wie draußen in den Tunnelsystemen und wurde nur von wenigen Lampen erzeugt, die in das Gestein eingelassen worden waren. So groß, wie dieser künstlich angelegte Raum war, hätten locker dreißig bis vierzig Terraner oder Kartanin hineingepasst. Monchai sogar noch einmal um die Hälfte mehr.

Trotzdem hielten sich lediglich zwei Kartanin hier auf.

Lias-Cor-L'agyr stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor ihnen. Ebenfalls anwesend war zu Rhodans Überraschung der Despot Nija-Man-S'ogal. Rhodan hatte an Bord der JENNIFER THYRON Bilder des ehemaligen Herrschers von Sombrea-Ton gesehen. Sonst war niemand Fremdes in der Senke. Keine Wächter, kein Personal. Nicht einmal ein bewaffneter Roboter. Die beiden Vantani mussten ihrer Sache sehr sicher sein.

»Ihr verblüfft uns«, sagte Lias mit seiner rauen Soldatenstimme und ohne jegliche Begrüßung. »Wir hätten mehr erwartet.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Mehr wovon?«

»Mehr von euch. Nur ihr drei seid gekommen?«

»Offensichtlich.«

»Ihr enttäuscht mich.«

»Meinst du etwa, wir schicken alle unsere Leute her, damit du uns auf einen Schlag vernichten kannst?«, platzte es aus Dao-Lin-H'ay heraus. »So dumm sind wir nicht, Lias-Cor-L'agyr.«

Der Kartane grinste und zeigte dabei spitze Fangzähne. »Lias gibt es schon lange nicht mehr«, sagt er. »Wenn noch etwas von dem Rest seines Bewusstseins übrig ist, dann nur so wenig, dass du ihn kaum wiedererkennen würdest.«

Nija blieb weiterhin ruhig und stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben der Dominanz.

»Bei unserem letzten Treffen warst du weniger redselig«, sagte Dao gereizt. »Da mochte ich dich um einiges lieber.«

»Ich muss mich dir gegenüber nicht mehr verstellen.« Lias reckte das Kinn empor, was ihn arrogant wirken ließ. »Ihr könnt mich gern mit meinem richtigen Namen ansprechen. Ich bin Darydom.«

Rhodan merkte auf. Sie waren bisher noch keinem Ansprechpartner bei den Vantani begegnet, der einen Namen getragen hätte. Lias – oder eher der Vantani in ihm: Darydom – brachte eine neue Information über dieses Volk zutage.

Das ist also die Dominanz von Ursa Minor, der prägendste Vantani dieser Galaxis, dachte Rhodan. Und eines ist somit klarer denn je: Sterben Darydom und die Mütter, haben die Vantani unweigerlich verloren. Sie würden dahinsiechen, bis sie schließlich umkämen. Sie sind nicht unbesiegbar, selbst wenn sie uns manchmal dieses Gefühl vermitteln.

Jegliche Anspannung, die sich in Rhodan aufgebaut hatte, verflog. »Ich glaube, unsere Vorstellungsrunde kann ich überspringen, nicht wahr?«

Als Dominanz wusste Darydom mit Sicherheit, dass Kantiran bereits in den Fängen der Vantani gewesen war. Dass er Rhodans Sohn war, wollte er lieber nicht preisgeben.

Über Dao-Lin-H'ay wusste die Dominanz gewiss alles. Lias hatte sie dazu gebracht, in die Milchstraße zu flüchten. Die Dominanz hatte die unsterbliche Kartanin manipuliert, so wie im Grunde alle Entscheidungsträger jenes feliden Volkes. Rhodan wollte sich gar nicht erst vorstellen, was gerade in der Kartanin vor sich ging. Wie viel Wut, Trauer, Kränkung und Verachtung in ihr toben mussten.

»Richtig.« Lias drehte den Kopf zu Nija-Man-S'ogal.

Der ehemalige Despot hielt den Blick starr auf Rhodan und die anderen gerichtet. Irgendwie wirkte er verkrampft. Als würde es ihn anstrengen, einfach dazustehen. Die Dominanz schien sich nicht darüber zu sorgen.

Darydom richtete sich wieder an Rhodan: »Wie bereits gesagt: Ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, mehrere Anführer des Widerstands persönlich zu treffen. Zum letzten Mal, bevor diese Sterneninsel vollends von uns übernommen ist.«

»Tut mir leid, du musst mit uns dreien vorliebnehmen«, sagte Rhodan trocken.

»Schade. Aber ihr seid besser als nichts. Außerdem widmen wir uns ohnehin bald neuen, weitaus größeren Zielen. Wie der Milchstraße zum Beispiel. Dort bist du doch zu Hause. Oder, Perry Rhodan?«

Der Terraner wusste, dass Darydom ihn zu provozieren versuchte. Also schwieg er. Kantiran und Dao sagten ebenfalls nichts. Was die Dominanz zu begreifen schien.

»Ist die Milchstraße nicht zufällig jener Ort, wohin sich Dao-Lin-H'ay geflüchtet und uns Vantani damit den Einstieg zur Eroberung dieser Sterneninsel ermöglicht hat?«

Die Kartanin spannte sich an und machte einen Schritt nach vorn. Rhodan hielt ihr die Hand vor den Bauch, um sie zu stoppen. »Nicht, Dao. Das will er doch nur.«

Der Kampf, den Dao in ihrem Inneren ausfocht, musste ihr schwerfallen. Sie riss sich zusammen. Die Finger hielt sie klauenartig und wie zu einem Kratzangriff bereit.

Lias wirkte zwar immer noch arrogant, aber alles, was auf Triumphgehabe schließen könnte, fehlte ihm. So wie er sprach, hätte Rhodan einen höhnischen Ausdruck erwartet, ein überlegenes Verhalten. Nichts davon war an dem Kartanen zu sehen.

»Ist es nicht eine nette Wendung der Dinge für euch, Perry Rhodan und Dao-Lin-H'ay? Natürlich wäre die Eroberung der Milchstraße sowieso erfolgt. Aber es ist doch immer wieder schön, wenn Pläne aufgehen. Vor allem, wenn man die eingeschränkte Vorstellungskraft seiner Gegner dafür nützen kann, einen großartigen Sieg davonzutragen.«

»Ich denke, du unterschätzt uns, Darydom«, sagte Rhodan betont ruhig.

Wie so oft zeigte er sein Pokergesicht. Er wusste, dass es die Dominanz darauf anlegte, Dao zu provozieren und ihn einzuschüchtern, doch da hatte sie sich mit den Falschen angelegt. Wenngleich der Kartanin anzumerken war, dass sie ihn am liebsten zerfleischt hätte.

»Die Milchstraßenvölker werden es den Vantani nicht leicht machen«, fuhr der Terraner fort. »Ich bin mir sicher, dass man auf Terra mögliche Gegner längst identifiziert und eliminiert hat.«

Lias lachte. »Mag sein, mag sein. Der entscheidende Punkt ist jedoch, dass wir stets mehrgleisig planen und handeln. Selbst wenn die Dominanz, die ins Solsystem eingeschleust wurde, mittlerweile außer Gefecht gesetzt wurde, gibt es einen Reserveplan.«

»Den wir ebenfalls vereiteln werden.«

»Forderst du mich zu einem Duell um die Herrschaft über Ursa Minor heraus?«

»Keineswegs.«, antwortete Rhodan. »Wir sind hier, weil wir versuchen wollen, einen Konsens zu finden.«

»Was für einen Konsens?« Lias schüttelte den Kopf. Nija blieb weiterhin tatenlos, doch sein linkes Auge zuckte mittlerweile immer öfter. »Wir wissen, dass ihr uns aufhalten wollt. Darum gibt es in dieser Angelegenheit nichts zu besprechen.«

»Eure Ausbreitung schadet anderen Völkern. Ihr unterdrückt eure Wirte zwanghaft. Es muss einen Weg geben, mit anderen in Symbiose zu leben, ohne dass der eine den anderen auslöschen muss.«

»Vermehrung und Ausbreitung ist unsere Maxime.«

Rhodan wurde wütend, ließ sich davon aber nicht beeinflussen. »Wenn wir zusammenarbeiten, könnten wir daran forschen, künstliche Wirtskörper für euch herzustellen. Wir könnten ...«

»Genug!«, sagte Darydom entschieden. »Unsere Wirte sind Mittel zum Zweck. Dünger, wenn ihr so wollt.«

»Dann stellen wir diesen Dünger eben künstlich her ...«

»Daran haben wir kein Interesse.«

Rhodan mahlte mit den Zähnen. Dass ihn der Vantani schon wieder unterbrach und so stur war, nicht einmal über Alternativen nachzudenken, sondern wie ein Roboter seiner Programmierung folgte, stieß ihm übel auf.

Selbst jemand, der so geduldig wie Rhodan war, kam irgendwann an seine Grenzen. Und diese war hiermit erreicht. Wenn sich die Vantani über andere stellten und dabei keinen Hauch von Empathie oder Gewissen zeigten, verlor er sämtliches Verständnis für sie.

Es wirkte nicht so, als könnten sie einen Kompromiss finden. Daraus folgte, dass sie das Problem mit der Vantani-Invasion anders zu lösen hatten. Nija-Man-S'ogal war immer noch ihr Ass im Ärmel. Ihr Plan B, sollten die Verhandlungen scheitern.

»Wenn ihr kein Interesse daran habt, euch zum Wohle aller helfen zu lassen«, sagte Dao-Lin-H'ay mit vor Zorn zitternder Stimme, »unterschreibst du im Namen deines Volkes das Todesurteil für die Vantani. Wir reichen euch die Hand, ihr schlagt sie beiseite.«

Lias betrachtete sie unbeeindruckt. »Wieso sollten wir komplizierte Wege gehen, wenn es einfach geht? Wir sind nicht auf euch angewiesen. Wir nehmen uns, was wir wollen. Kompromisse sind für Schwächlinge.«

»Ihr tötet eure Opfer, wenn sie sich widersetzen. Ihr verdrängt und übernehmt das Dasein anderer, ohne nur einmal darüber nachzudenken, was das für eure Opfer bedeutet. Dass andere Völker eure Maxime in gewisser Weise vielleicht sogar teilen. Oder glaubt ihr, dass wir unser Erbe nicht ebenfalls an nächste Generationen weitergeben wollen? Familien gründen, das Überleben unseres Volkes sichern wollen?«

Der Kartane blieb für eine Weile still. Er schien darüber nachzudenken, doch seine Mimik verriet nicht, was in seinem Kopf vor sich ging. Im Gegenteil. Für einen kurzen Moment war sein Blick sogar leer.

Dann blinzelte er einige Male und lächelte. »Was für rührende Worte. Willst du wirklich an mein Gewissen appellieren? Es ist, wie es ist. Wir gehen den Weg der Vantani.«

Rhodan hob überrascht die Augenbrauen. Für ihn klang das nach einer faulen Ausrede. Dafür, dass Darydom keine Argumente gegen Daos Worte fand. Er schien an eine gedankliche Barriere zu stoßen. Vielleicht reichte aber selbst die Intelligenz einer Dominanz nicht so weit, dass er sie wahrzunehmen überhaupt fähig gewesen wäre.

»Dann lehnt ihr also jeden Versuch auf ein friedliches Miteinander kategorisch ab.« Rhodan ließ es erst gar nicht wie eine Frage klingen. Es war offensichtlich.

»Ich bin das Thema leid. Darüber wollte ich nicht mit euch reden. Vielmehr möchte ich dich und Dao-Lin-H'ay davon in Kenntnis setzen, dass schon bald ganz Ursa Minor den Vantani gehören wird. Die Störungen, die ihr verursacht, sind bloß marginal. Ist dir das Antwort genug?«

Sowohl Rhodan als auch Dao und Kantiran schwiegen ausdrücklich.

Lias fuhr ungerührt fort. »Bislang ist es euch noch nicht einmal gelungen, nur einen winzigen Erfolg gegen uns zu erzielen.«

»Wir wissen mehr, als du glaubst«, warf ihm nun doch Kantiran entgegen.

»Glaubst du, dass euch die paar Informationen, die ihr in Erfahrung gebracht habt, weiterhelfen? Dem ist nicht so.«

»Wieso bist du dann unserer Bitte um ein Treffen gefolgt?«, fragte Rhodan. »Wenn du an keinen Verhandlungen interessiert bist?«

»Ich war neugierig auf euch. Relativ Unsterblichen begegnet man nicht alle Tage. Was mich zum nächsten Punkt führt.« Demonstrativ wandte er sich an Kantiran. »Was hast du in den Reihen der Unsterblichen zu suchen?«

»Ich bin der Beweis dafür, dass es durchaus Erfolge gegen euch gibt, Darydom.«

Lias' Blick huschte zu Rhodan. »Wer ist das?«

Die Frage irritierte den Terraner, wenngleich er sich nichts davon anmerken ließ. Eigentlich hatte er angenommen, dass die Dominanz wusste, wer Kantiran war. Immerhin hatte sie zuvor die Chance gehabt, nachzufragen, es jedoch unterlassen. Oder war das bloß ein weiterer Versuch der Provokation?

Rhodan beschloss, ehrlich zu antworten. »Das ist Kantiran. Mein Sohn.«

Erstaunen zeichnete sich auf den pelzigen Gesichtszügen des Kartanen ab. »Du hast deinen Sohn mitgebracht? Was erhoffst du dir davon?«

»Ich habe gute Gründe dafür.« Rhodan schmunzelte. »Hast du den Namen nicht schon einmal gehört?«

»Er kommt mir vage bekannt vor.«

Rhodan warf seinem Sohn einen auffordernden Blick zu.

Kantiran sagte: »Ich war auf Ingastaar ein Gefangener der Vantani und konnte befreit werden.«

»Ihr betrachtet die Befreiung eines einzelnen Terraners als Erfolg?« Darydom war anzuhören, dass ihn die Tatsache amüsierte.

Während Milchstraßenbewohner Kantiran trotz seiner wasserblauen Augen optisch als Terraner-Arkoniden-Mischling identifizieren konnten, gelang das der Dominanz offensichtlich nicht.

»Wir hatten nicht nur in dieser Hinsicht Erfolg«, führte Kantiran das Gespräch fort. »Wir wissen zudem, dass euer Dünger in letzter Zeit nicht mehr so richtig funktioniert. Oder stimmt es etwa nicht, dass die Vantani Nachwuchssorgen haben?«

Das erste Mal zeigte Nija eine auffällige Reaktion. Er weitete seine Augen, zuckte mit den Ohren und ließ die Barthaare vibrieren. Nur kurz. Danach war seine Mimik wieder wie eingefroren.

Lias-Cor-L'agyr hingegen blaffte: »Was willst du darüber wissen?«

Kantirans Vermutungen trafen offenbar ins Schwarze.

Wie lautet das Sprichwort? Getroffene Hunde bellen. In diesem Fall sind es eben fauchende Katzen, dachte Rhodan zufrieden. Laut meinte er schließlich: »Kantiran ist nicht nur mein Sohn. Er ist darüber hinaus ein Instinkttelep...«

Im selben Moment schrie Nija-Man-S'ogal so laut auf, dass er alles übertönte.


10.

Eskalation

 

Darydom hatte die Worte des Terraners trotzdem verstanden. Begriffen, was sie bedeuteten. Ein heftiger Schock durchfuhr ihn.

Ist das wirklich möglich?

Darydom war so aufgeregt und entsetzt, dass sein Wirtskörper mit Herzrasen reagierte. Angst und Irritation krochen in seine Glieder. Dann spürte er es. In diesem prekären Augenblick, in dem Nija neben ihm mittlerweile knurrte und sich gegen den Vantani in ihm wehrte. Während er sich die Hände gegen die Schläfen presste, vornübergebeugt wimmerte und taumelte. In diesen wenigen Sekunden begehrte Lias-Cor-L'agyr in ihm auf.

Darydom unterdrückte das Bewusstsein des Kartanen gewaltsam. Die Trennung vom Wirtskörper, als er in sich gegangen war, hatte stundenlang gedauert, die erneute Zusammenführung war noch nicht zu 100 Prozent abgeschlossen.

Versuch es ruhig, Lias-Cor-L'agyr! Du hast keine Chance, dachte Darydom verärgert.

Es kostete ihn kaum Kraft, diesen Hauch von Widerstand, der ihn kurz zögern ließ, zu brechen. Trotzdem reichte die Zeit dafür aus, dass dieser Perry Rhodan es schaffte, gegen Nija-Man-S'ogal zu springen. Die beiden rangen miteinander.

Der werdenden Mutter darf nichts geschehen! Darydom stürmte ihm zu Hilfe, als plötzlich eine Horde von armlangen Nagern auf ihn zu rannte.

Es waren diese verdammten Machweke, die irgendwann einmal ins Innere des ausgehöhlten Mondes eingeschleppt worden waren und sich dort ungebremst vermehrt hatten.

Die Mistviecher sprangen im Rudel auf ihn und kletterten an seinen Beinen bis zum Oberkörper hoch. Darydom schrie, spürte Dutzende von Bissen. Er schlug um sich, fegte eines nach dem anderen der Tiere beiseite, doch die drahtigen, festen Körper hielten den meisten der wuchtigen Hiebe stand.

»Wachen, ich brauche ...!« Er schaffte es nicht, den Befehl zu Ende zu brüllen.

Eines der Biester mit den langen, nackten Schwänzen, den scharfen Nagezähnen und dem struppigen, borstigen Pelz schoss mit aufgerissenem Maul auf sein Gesicht zu. Darydom hob zu spät den Arm, als sich bereits Zähne und spitze Krallen in seine Wangen und Lippen gruben. Er schrie auf, reduzierte instinktiv die Schmerzrezeptoren seines Wirtes.

Während er Lias Körper nutzte, um die stinkenden Ungestüme mit seinen Klauen zu traktieren und sie von sich zu reißen, biss er selbst einem davon in den Nacken und schleuderte ihn mit einem dumpfen Knacken und einer wuchtvollen Kopfdrehung zur Seite.

Die Wachen enttarnten sich, wie Darydom bemerkte. Sie waren die ganze Zeit über im Schutz von Deflektoren im Raum präsent gewesen.

Darydom hätte ihnen binnen Sekunden einen Befehl gegeben, um Rhodan von Nija-Man-S'ogal fernzuhalten, wenn er nicht attackiert worden wäre.

Darydom ärgerte sich. Er hatte Rhodan kennenlernen und ihn gegebenenfalls aus dem Spiel nehmen wollen, ohne ihn zu töten. Selbst wenn der Unsterbliche glaubte, aufgrund seines Zellaktivators geschützt zu sein, würde er auf Dauer dem Angriff mehrerer Vantani nicht standhalten können. Dessen war sich Darydom sicher.

Fauchend machte er samt den Angreifern, die sich in seinem Körper verbissen, einen Satz nach vorn. Doch weitere der verfluchten, aufgeregt quiekenden Viecher attackierten ihn. Es kamen immer mehr!

Darydom wurde zu Boden gerungen. Er schlug um sich, zerkratzte und zerfleischte die Biester. Nebenher sah er, dass Rhodan den ehemaligen Despoten bereits überwältigt hatte und ihn mit sich zerrte. Kantiran war an seiner Seite, von Dao-Lin-H'ay fehlte jede Spur.

Die Wachen, die nicht von den Machweke angefallen wurden, eilten ihm zu Hilfe, doch es strömten aus sämtlichen Löchern in den Wänden immer mehr der Tiere in den Raum, versperrten ihnen den Weg, attackierten sie.

Es war an der Zeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und wieder Ordnung in die Sache zu bringen.

Als Dominanz besaß Darydom den notwendigen Überblick und die gedankliche Stärke, Hundertschaften von Einfachen zu befehligen.

Da sich die Kartaninwächter in seiner Nähe so unfähig anstellten, dass er sie am liebsten verdroschen hätte, kümmerte er sich selbst darum. Gedanklich gab er Befehle an die Einfachen – auch die außerhalb der Senke –, während er weiterhin gegen die Nagetiere kämpfte und deren Aggressionen abwehrte.

Mit einem wütenden Knurren und einem Kraftaufwand, der ihm alles abverlangte, zwang er Lias-Cor-L'agyrs Körper zu einem Sprung. Noch in der Luft drehte er sich, fegte die Pelzviecher beiseite, landete wieder auf dem Boden und trat sie aus dem Weg.

Strahlschüsse blitzten durch den Raum, Ein Machweke nach dem anderen starb. Da Darydom nun endlich frei von den Nagern war, griff er selbst zum Strahler und feuerte auf alles, was auf dem Boden kreuchte. Er atmete angestrengt und erkannte, dass einige Wachen den Tieren zum Opfer gefallen waren. Doch die Schar der pelzigen Angreifer hatte sich drastisch gelichtet.

Und trotzdem ...

Wo ist Rhodan? Hektisch wirbelte Darydom um die eigene Achse, stieß Kartaninwachen beiseite oder trat die quiekenden Biester fort, wenn sie ihm in die Quere kamen. Nirgends Rhodan – und ebenso wenig Kantiran und Dao-Lin-H'ay.

Das Doppelschott stand offen. Etliche Monchai waren in die Senke gekommen und kümmerten sich um die restlichen Nager. Hinter ihnen, im Korridor, lagen einige Vertreter jenes Trupps, der Rhodan und die anderen hergeführt hatte. Ob bewusstlos oder tot, konnte Darydom nicht sagen. Doch wie er Rhodan einschätzte, waren sie mit Sicherheit bloß paralysiert.

Wie sind die so schnell an Waffen gekommen?

Darydom hetzte auf das Schott zu, blickte sich um. Suchte. Er hatte es bisher nicht gewagt, den Gedanken an eine Niederlage aufkommen zu lassen. Doch nun musste er sich ihm stellen.

Sie haben Nija-Man-S'ogal mit sich genommen! Unseren großen Hoffnungsträger und damit die erste Mutter, die sich nach all der Zeit in Ursa Minor entwickelt! Das werdet ihr büßen, das verspreche ich euch.

Unbändige Wut flammte in seiner Brust auf. Da er die Schmerzrezeptoren aufgrund der Attacken der Machweke immer noch willentlich abgeschaltet hatte, spürte er nur geringe Beeinträchtigungen.

Darydom fuhr zu den Wachen herum, die überall verteilt standen, und brüllte: »Kümmert euch nicht länger um diese Viecher, sondern fangt die Terraner und die Kartanin!«

Unverzüglich setzten sich Kartanin und Monchai in Bewegung, rannten Richtung Ausgang. »Bringt sie um, wenn es sein muss. Aber sorgt dafür, dass Nija-Man-S'ogal nichts geschieht!« Gedanklich wiederholte er die Befehle ein weiteres Mal und verteilte sein mentales Kommando in der ganzen Basis.

Unseren Hoffnungsträger nehmt ihr uns nicht!, dachte Darydom erzürnt. Ich jage euch die Vantani scharenweise hinterher. Es gibt kein Entkommen für euch. Und wenn ich dafür jeden Einzelnen der Einfachen auf diesem Mond opfern muss!


11.

Verfolgungsjagd

 

Perry Rhodan sah sich nach allen Seiten um, spielte die Ortungsmöglichkeiten seines SERUNS aus, suchte nach Schlupflöchern, nach Feinden und nach Gefahrenpunkten. Er traf Entscheidungen, ohne lange nachzudenken – und sie waren fast immer richtig. Er funktionierte wie eine gut geölte Maschine, gestählt in unzähligen Einsätzen.

Sie hatten ihre geringen Möglichkeiten bestmöglich eingesetzt. Kantiran war ihr Trumpf gewesen. Er hatte im selben Moment wie sein Vater verstanden, dass Lias-Cor-L'agyrs sekundenlanges Zögern ihnen eine einmalige Gelegenheit eröffnet hatte. Während sich Rhodan gegen den ehemaligen Despoten warf, der zeitgleich gegen den Vantani in ihm aufbegehrte, hatte Kantiran seine Paragabe genutzt, die rattenähnlichen Nagetiere herbeigerufen, und diese unverzüglich als Waffen gegen Darydom und die Wachen eingesetzt, die sich kurz darauf enttarnt hatten.

Aber dieser Schock, den Kantirans Name hervorrief ... Er war der Grund gewesen, dass der letzte existente Rest von Lias gegen Darydom rebellieren konnte und ihnen einen winzigen Vorteil verschafft hatte. Zum rechten Zeitpunkt.

Rhodan rannte mit den anderen durch die Korridore. Aber wieso hat ... egal, dafür ist später genug Zeit. Nun müssen wir erst einmal von Meeting Point verschwinden!

Der Terraner warf einen kontrollierenden Blick nach hinten. Er führte die kleine Gruppe an. Unmittelbar hinter ihm rannten Nija-Man-S'ogal und Kantiran.

Der Kartane benötigte keinen Stupser und keine Ermutigung, um mit ihnen mitzuhalten. Es wirkte, als folgte er ihnen freiwillig, und musste bloß ab und zu in die richtige Richtung gelenkt werden.

Als Schlusslicht sicherte Dao-Lin-H'ay nach hinten ab. Sie feuerte immer wieder gezielt mit einem von Monchai erbeuteten Strahler auf ihre Verfolger.

Rhodan gelangte zu einer Kreuzung. Von rechts kam eine Gruppe übernommener Kartanin auf sie zu. Links war freie Bahn – dorthin rannte er.

Während Rhodan mit seinen Gefährten durch die Gänge hetzte, dachte er ein ums andere Mal über die Ereignisse nach.

Die Umwandlung in eine Mutter muss ein weitaus diffizilerer Vorgang als die Übernahme eines Wirtskörpers durch einen Einfachen sein. Gerade Nija, der machtbewusste Despot einer rebellischen Welt, wehrte sich mit all seinen Kräften gegen die Übernahme. Dass ausgerechnet in ihm eine Mutter erwacht, ist für die Vantani problematisch. Er kämpft um seine Identität, möchte weg von hier, dem Einflussbereich der Parasiten entkommen.

So wie sie. Es galt, von Meeting Point zu entkommen, mit Nija im Schlepptau.

»Perry!«, rief Dao.

Als er sich umdrehte, erkannte er, dass weitere Kartanin und Monchai auf sie zustürmten. Die SERUNS schützten sie zwar und Nija trug einen kartanischen Schutzanzug. Obendrein bewahrte ihn sein Status als werdende Mutter vor Angriffen der Vantani.

Noch, dachte Rhodan.

»Kantiran, nimm Nija und flieg voraus, okay?«, rief Rhodan seinem Sohn zu.

Kantiran nickte, packte den Kartanen unter den Achseln und raste mittels der Flugaggregate des SERUN durch die Gänge davon.

»Ihnen nach, Dao! Ich gebe euch Feuerschutz.« Da der Korridor, durch den sie derzeit hasteten, schmal war, drückte Rhodan sich gegen die Wand, während die Kartanin an ihm vorbeilief und immer wieder nach hinten schoss.

»Was hast du vor?«, fragte sie ihn via Funk.

»Ich lenke sie in eine falsche Richtung.« Mehr sagte Rhodan nicht, sondern stellte sich breitbeinig in den Weg und nutzte den erbeuteten Kartaninstrahler, um sich zu verteidigen. Er schoss im Paralysemodus auf die Verfolger.

Zwei von ihnen sackten zusammen und gingen zu Boden, die anderen sprangen darüber und versuchten im engen Korridor auszuweichen oder schossen selbst auf ihn. Da Rhodan allein zurückgeblieben war und Nija nicht in der Nähe war, hielten sie sich in keiner Weise zurück.

Der individuelle Schutzschirm des SERUNS hielt dem Beschuss gut stand, doch als die Belastungsanzeigen ein bedrohliches Maß erreichten, aktivierte Rhodan ebenfalls das Flugaggregat. Nicht ohne zuvor einen Teil des Ganges mithilfe des Desintegratormodus zum Einsturz zu bringen. Es grollte laut, schwere Brocken lösten sich von der Decke.

Immer mehr Geröll löste sich. Es war, als hätte Rhodan eine Lawine ausgelöst, und für einige Sekundenbruchteile befürchtete Rhodan, selbst davon erfasst und unter tonnenschweren Trümmern begraben zu werden. Kurzfristig wurde er von feinstem Staub eingenebelt, jegliche Orientierung ging verloren.

Hastig ließ er sich von der Anzugpositronik die Signaturen von Daos und Kantirans SERUNS im Sichtfeld einblenden. Sie hatten den rechten Weg an einer weiteren Kreuzung gewählt und schienen sich eine Ebene unter ihm aufzuhalten. Es musste also einen Schacht in der Nähe geben.

 

*

 

Dao-Lin-H'ay flog zusammen mit Kantiran durch einen Schacht in die Tiefe. Rhodans Sohn zog den wehr- und willenlosen Nija mithilfe der Traktorstrahlen seines SERUNS mit sich.

Sie verließ den Schacht und raste auf ein Schott zu, von dem sie hoffte, dahinter dem Ausgang des Höhlensystems näher zu kommen. Vielleicht hätte die Möglichkeit bestanden, die Positronik der Mondanlage anzuzapfen. Dazu hätte sie allerdings Zeit benötigt. Sekunden oder Minuten, die sie nicht hatten. Eine Holokarte der Tunnelsysteme der Station wäre nun zu schön gewesen.

»Warte!«, rief Dao, als sie bemerkte, dass Kantiran deutlich Vorsprung besaß.

Er verzögerte, sie positionierte sich mit einer kurzen Beschleunigung ihres Flugaggregats vor ihn. Um Kantiran und Nija zu schützen, falls sie eine böse Überraschung erlebten, sobald sich das Schott öffnete. Dieses reagierte jedoch nicht auf ihre Annäherung, also landete Dao und betätigte die Steuerkonsole neben dem Schott. Den lächerlich einfachen Code kannte sie, Parram hatte ihn mehrmals in ihrer Gegenwart verwendet.

Das Tor öffnete sich, unmittelbar dahinter war keine Gefahr zu erkennen. Dao atmete tief durch.

Eine Gitterbrücke führte in einen gigantischen Raum. Er war nur schwach beleuchtet. Die Beleuchtung flackerte an manchen Stellen. Trotzdem war es hell genug, um zu erkennen, wofür die Vantani diese runde, gigantische Halle nutzten.

Vertreter verschiedener Völker Ursa Minors, allen voran Kartanin und Monchai, standen bewegungslos wie Roboter. Wenn Dao sich nicht irrte, war es immer exakt dieselbe Anzahl an Reihen innerhalb mehrerer Gruppen, die nach Völkern sortiert waren. Zwar atmeten die einzelnen Wesen, doch davon abgesehen rührte keiner von ihnen irgendein Körperteil.

Entsetzen ergriff die Kartanin.

Als hätte sie jemand zu Maschinen umfunktioniert, die noch inaktiv sind und auf Befehle warten. Der Anblick ließ ihr das Fell zu Berge stehen. Es muss sich um frisch Übernommene handeln. Sie sind in der sonderbaren Phase der Anwacht gefangen, in der sie sich die Vantani erholen müssen

Am liebsten wäre Dao zu den Beeinflussten gelaufen und hätte jedem Einzelnen blutige Kratzer quer übers Gesicht gezogen. Um sie aus ihrer Lethargie zu wecken und den Verstand der übernommenen Wirte wieder zum Funktionieren zu bringen.

»Dao, wir haben ein Problem!«

Die Kartanin riss sich zusammen. Sie wandte dem grotesken Bild den Rücken zu und sah mit fragendem Blick zu Kantiran, der zusammen mit Nija ebenfalls gelandet war.

Der Blick war nicht nötig. Dao erkannte das Problem auch so.

Sie saßen in der Falle. Hinter den stumm dastehenden Übernommenen gab es keinen weiteren Ausgang. Durch das Schott, das sie genommen hatten, eilten mehrere Kartanin auf sie zu, Waffen im Anschlag.

Doch die Übernommenen zögerten. Natürlich. Nija war so etwas wie Daos und Kantirans Schutzschild.

Entschlossen eilte Dao an den beiden Männern vorbei. Sie hielt den erbeuteten Strahler auf ihre Gegenüber gerichtet. Ihr war klar, damit nicht weit zu kommen, aber die Geste zählte. Danach gab sie dem SERUN Befehl, ihren und Kantirans Schutzschirm zusammenzuschalten und den Radius um Nija auszuweiten. Sicher war sicher, obwohl sie nicht ernsthaft damit rechnete, dass jemand dem Kartanen etwas zuleide tun würde.

»Lasst uns vorbei, und niemand muss sterben«, rief Dao-Lin-H'ay den übernommenen Kartanin zu.

Nur eine von ihnen machte einen Schritt. »Das gilt eher für euch. Übergebt uns Nija-Cor-S'ogal und stellt euch ohne Gegenwehr, dann muss niemand sterben.«

»Netter Versuch.« Da die Kartanin vermutete, dass ihre Gegner von Einfachen besetzt waren, hatten Verhandlungen von Vorhinein keinen Sinn. Über die interne Funkverbindung der SERUNS sagte sie daher: »Ich lenke sie ab, und du brichst mit Nija durch sie durch, verstanden? Ich folge euch dann.«

Kantiran schüttelte den behelmten Kopf. »Nein. Ich lenke sie ab. Du nimmst unseren Freund. Ich übernehme die Drecksarbeit.«

Da sie nicht diskutieren wollte und ahnte, was er vorhatte, bestätigte sie kurz. Einen Moment später erklang emsiges Quieken. Dann brachen die pelzigen Tiere von oben aus unzähligen, selbst gegrabenen Tunneln hervor. Ohne Zögern warfen sie sich auf die übernommenen Kartanin.

 

*

 

Dao schlang die Arme um Nijas Taille, drehte sich mit der Schulter voran zur Seite und raste durch die gegnerische Gruppe.

Schreie erklangen. Aggressives und schmerzerfülltes Quieken. Ein Tumult brach los, doch es gelang der Kartanin, zusammen mit Nija durch die Vantaniträger zu stoßen, bis sie ungestört in einem breiten Korridor ankam.

Ein Blick zurück verriet, dass ihr Kantiran dicht auf den Fersen war. Er zeigte eine Daumen-hoch-Geste und grinste. Dabei erinnerte er sie stark an Rhodan. Die beiden konnten die Verwandtschaft nicht abstreiten.

Sie eilten weiterhin durch tunnelartige und labyrinthähnliche Pfade, zwei weitere Schächte nach unten und durch eine breite Ebene geradeaus. Manchmal liefen sie, manchmal nutzten sie ihre Flugaggregate. Immer wieder mussten sie neuen Verfolgern ausweichen.

Die Vantani agierten nicht sonderlich intelligent. Als gäbe es zu wenige Mütter, die sie lenkten und ihnen sagten, wie sie sich verhalten sollten.

Ein nicht sehr hoher Raum, da und dort von schlierigen Dunstwolken durchzogen. Unzählige Pflanzen ohne Erde steckten in großen Behältern mit Substraten und Nährlösungen.

Eine hydroponische Anlage!

Dao erkannte, dass die Bodenflächen mit Naturfasern und Kies belegt waren. Künstlich hergestelltes Gel sah sie. Die Anlange wurde vor allem für die Erzeugung von Grundnahrungsmitteln genutzt.

Es standen reihenweise Container und Tanks voll pastöser Masse in der großen, steinigen Halle verteilt. Die Pflanzen, die teilweise mithilfe von Bewässerungsanlagen versorgt wurden, wirkten fehl am Platz.

Überall wuselten Monchai zwischen den Kübeln und Containern herum, kontrollierten das Wachstum oder arbeiteten an Proben, die sie mit der Laborausrüstung auf den Tischen unter die Lupe nahmen. Es herrschte emsiges Treiben in der Hydroponik.

Inmitten einer kleinen Pflanzengruppe nahe des offenen Eingangs standen vier Monchai beisammen, die Strahler in den Händen hielten und auf Patrouille zu sein schienen.

Einen davon erkannte Dao an seinem individuell-bunten Anzug sofort wieder: Es war Parram. Jener Monchai, der sie zu Lias geführt hatte. Er war danach wohl zu anderen Aufgaben abkommandiert worden.

Als er die Neuankömmlinge bemerkte, veränderte sich seine Körperspannung. Er kam sofort auf sie zu. Dao bedeutete Kantiran, umzukehren. Sie waren schnell, trotzdem hörte die Kartanin noch, was der Monchai ihr nachrief.

»Dao-Lin-H'ay! Möchtest du gar nicht wissen, wer es war, der Jar-Alim-V'irn zu der gemacht hat, die sie letztlich war? Der dafür gesorgt hat, dass du durch ihre Sabotage auf Terra abgestürzt bist?«

Die Kartanin biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Dao wollte sich nicht provozieren lassen, doch trotz aller Gegenwehr schaffte sie es nicht, ihre Neugier im Zaum zu halten. Ruckartig fuhr sie herum, landete auf dem Boden und ließ Nija-Man-S'ogal los.

Kantiran eilte an ihre Seite.

Der Monchai fuhr ungerührt fort. »Es gibt immer einen Auslöser. Jemanden, der aus dem Hintergrund heraus steuert. Rate mal, wer das in diesem Fall war.«

Sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, zu antworten. Zu gut erinnerte sie sich an Jar-Alim-V'irn – die Kartanin, die als Saboteurin die LASAALA zum Absturz über Terra gebracht hatte. Dao fragte sich, wer in Wahrheit noch alles von Vantani besetzt war, dem oder der sie mal vertraut hatte. Von Lias-Cor-L'agyr ganz zu schweigen.

Trotz allen Missmuts gab sie sich einen Ruck und ließ sich zu einer Frage herab. »Du?«

»Richtig.« Parram zog die Lippen hoch.

Aggression, dachte Dao. Nichts war mehr von seiner anfänglichen Freundlichkeit geblieben.

»Ich habe Jar über Jahrzehnte hinweg manipuliert«, sagte er.

»Wieso?« Dao wollt dieses eine Wort scharf und anklagend klingen lassen, doch es verkam zu einem gebrochenen Flüstern.

»Weil Jar einfach zu steuern war. Sogar vor dem Vantani, den ich in sie gepflanzt habe. Die Arbeit, die ich in sie investierte, hat sich gelohnt. Immerhin konnte ich dafür sorgen, dass sie auf dein Schiff gelangte, um es zu sabotieren. Aber darauf sollte ich mir nicht allzu viel einbilden. Ihr Kartanin seid unglaublich leicht zu manipulieren. Und wie problemlos es erst ist, eure Planeten zu besetzen ...«

Dao spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Die Finger verkrümmten zu einer klauenartigen Haltung. Ein Zittern ging durch ihren Leib, das sie nicht kontrollieren konnte. Es war keine Schwäche, die sie quälte – es war abgrundtiefer Hass, der sich in ihr ausbreitete.

Nein. Das bin nicht ich, zwang sie sich zur Ruhe und drehte den Kopf fort. Die ganze Aktion dient doch nur dazu, es mir unter die Nase zu reiben. Mich zu provozieren. Um uns aufzuhalten. Wenn ich auf die Provokation einsteige, hat er mich da, wo er will. Er hat längst Verstärkung herbeigerufen und hält mich hin.

Gerade als Dao sich umwandte, bemerkte sie, wie zwei Kartanin an Kantiran und Nija heranschlichen. Weit kamen sie nicht. Einer stieß plötzlich einen gellenden Schrei aus, der andere feuerte. Kantiran hatte fünf der armlangen Nager herbeigerufen und auf sie gehetzt.

»Lass uns meinen Vater suchen und dann von hier verschwinden«, sagte Kantiran, obwohl er nebenher die Tiere beeinflusste. »Gib Parram nicht die Genugtuung.«

Ja, dachte Dao. Ihr alter Freund hatte sie durchschaut, und er hatte recht: Brutalität war keine Lösung, obwohl Sie weiterhin mit immensem Zorn zu kämpfen hatte.

Nija sagte immer noch kein Wort, zeigte keine Regung. Der Kartane wirkte angespannt und verkrampft, schien durchgehend gegen den Vantani in ihm ankämpfen zu müssen. Vielleicht hatte er die Kontrolle aber noch nicht so weit zurückerlangt, dass er aktiver handeln konnte.

 

*

 

Sie war bereits kurz davor, ihr Flugaggregat zu aktivieren, da hielt sie inne.

Kantiran starrte sie verdutzt an. »Was ...?«

»Warte«, sagte Dao. Und an Parram gerichtet: »Du bist kein Einfacher, nicht wahr?«

Es war ihr wie Schuppen von den Augen gefallen. Seine Eigenständigkeit. Sein Kommen und Gehen. Die Arroganz, die er ausstrahlte, die nichts von einem willenlosen Sklaven hatte.

»Nein. Ich trage eine Mutter in mir und bin schon seit geraumer Zeit in Ursa Minor aktiv. Ich ...«

Zu mehr kam er nicht. Dao sprang ihn an, rang ihn zu Boden und kratzte ihm über die Brust. Der Monchai schrie auf, schlug um sich, versuchte nach seinem Strahler zu greifen. Sie rang Parram die Waffe aus den Händen und schlug ihm damit gegen die Schläfe. Danach schleuderte sie den Strahler quer über den Boden.

Kantiran war ratlos. »Dao! Wir müssen hier weg!«

Die Unsterbliche ignorierte ihn. Wieder und wieder schlug sie auf Parram ein ...

»Dao!«, erklang eine zweite Stimme. Es war Rhodan, der nach ihr rief.

Die Kartanin war über dessen plötzliche Anwesenheit so überrascht, dass sie zögerte. Parram rammte ihr den Ellbogen gegen die Brust.

»Dao, verflucht!« Der Terraner rannte zu ihr. »Was ist los mit dir?«

Er riss Dao vom Boden hoch. Die Schutzschirme von Rhodan, Dao und Kantiran schalteten sich zusammen. Sie nahmen Nija-Man-S'ogal wieder in ihre Mitte.

Während Dao mit Parram gekämpft hatte, waren Monchai, Kartanin und weitere von Vantani besetzte Wesen in die hydroponische Anlage eingedrungen.

Daos Verhalten hatte sie einen wertvollen strategischen Vorteil gekostet.

»Die überrennen uns!«, wies Rhodan sie auf das Offensichtliche hin. Machweke, wohl von Kantiran herbeigerufen, versuchten die willenlosen Angreifer abzuwehren. Es war ein bizarrer Kampf, fremdgesteuerte Wesen gegen fremdgesteuerte Wesen. Aussichtslos zudem. Über kurz oder lang würden die Vantani die Oberhand gewinnen.

»Der SERUN hat einen Weg berechnet, der am wahrscheinlichsten zu einem der Ausgänge führt«, sagte Kantiran, der sichtlich ins Schwitzen gekommen war von der mentalen Belastung.

»Kümmerst du dich um Nija?«, fragte Rhodan Dao.

Kantiran befahl er: »Deflektorschirme aktivieren! Wir weichen nach oben aus und folgen dem berechneten Weg.«

Antworten wartete er nicht ab. Das war Rhodan, der Mensch der Tat, der Erfahrenste von ihnen, der wie selbstverständlich die Führungsrolle übernahm.

Er ist eben gut darin, dachte Dao. Ich dagegen ...

Zwar war ihm so klar wie ihr, dass die Vantani trotzdem wussten, dass sie noch hier waren, aber zumindest würden sie die Verfolgten für einen Moment aus den Augen verlieren. Und nicht schießen, weil sie Nija treffen könnten, ging es ihr durch den Kopf. Rhodans Befehl ergab doch mehr Sinn als zuvor angenommen.

Nachdem sie die Deflektorschirme aktiviert hatten, schossen sie mithilfe der Flugaggregate des SERUNS nach oben. Parram spielte in Daos Gedanken keine Rolle mehr.

Ein Raunen erklang unter ihnen, das Feuer versiegte. Die übernommenen Wirte rannten herum, suchten, zielten, wagten aber nicht, abzudrücken. Ein Durcheinander entstand. Befehle wurden geschrien, doch das verschlimmerte die Lage bloß.

Dao-Lin-H'ay – zusammen mit Nija, den sie gepackt hatte –, Rhodan und Kantiran flogen in einer Geschwindigkeit, die ihnen sämtliche Knochen gebrochen hätte, wären sie ohne SERUN auf Widerstand gestoßen. Die Kampfanzüge übernahmen die Kontrolle und die Positroniken steuerten den berechneten Weg entlang.

Immer wieder wurden sie hart zur Seite gerissen, wenn sie in einen Gang einbogen. Sie überflogen riesige Abfallebenen, in die achtlos der gesammelte Dreck der Station geworfen worden war.

»Ich erreiche die SJ-01 nicht«, sagte Rhodan verärgert, während er im Flug durch ein Hologramm wischte, das sein Multikom projizierte.

Die Kartanin wäre ihm gern beigesprungen, doch mit Nija im Schlepptau fiel das schwer. Der Kartane war mittlerweile vollkommen lethargisch.

Es war Kantiran, der die miteinander verbundenen SERUNS anwies, gemeinsam zu landen. Sie setzten auf einer freien Fläche auf.

An den Wänden sah sie etliche, übereinandergestapelte Container. Hier wurden Arbeiten am Mondgestein vorgenommen.

Erweiterungen? Bauten sie die Station aus?

Kantiran lehnte sich gegen die poröse Wand und keuchte. Schweiß strömte ihm trotz der Anzugskühlung die Schläfen hinab. Das Haar klebte ihm an der Stirn. Er war blass, die dunklen Ringe, die sich vor Erschöpfung unter seinen Augen abzeichneten, ließen ihn kränklich wirken.

Dao bemerkte, dass Rhodan seinem Sohn einen besorgten Blick zuwarf, jedoch weiterhin versuchte, die SJ-01 zu rufen. Erstaunlicherweise war es ruhig rings um sie. Sie hörten keine Verfolger, kein Geschrei. Neugierig wandte sie sich auf dem breiten Pfad um. Niemand holte zu ihnen auf.

Ich bin die Letzte, die gegen eine unerwartete Pause in dieser Hetzjagd Einwände hat. Aber wo sind alle?, fragte sie sich.

Kantiran hieß den Erholungsmoment wohl ebenfalls willkommen, so wie er schnaufte. Allmählich sorgte sich Dao um ihn. Er ballte die Hände zu Fäusten und schien um seine letzten Kräfte zu ringen.

Sie wollte ihn bereits fragen, was los war und wieso sie angehalten hatten, als Rhodan plötzlich rief: »Ich habe sie!« Mit konzentriertem Gesichtsausdruck lotste der Terraner die Space-Jet zurück zu ihnen. Da diese ihre SERUNS orten konnte und sie dadurch schnell auf Meeting Point fand, wussten sie, dass sie wohl tatsächlich einem der Ausgänge nah waren.

Dao scannte die Umgebung mithilfe der Anzugorter ab. »Es ist ein weiterer Schacht in der Nähe. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das unser Ausgang.«

Rhodan nickte. »Kantiran?«

Der Instinkttelepath keuchte und stieß sich von der Wand ab. »Alles gut. Fliegen wir los.«

Kantiran versuchte zwar, den Starken zu spielen, doch Dao war nicht blind. Er hatte sich mit der Beeinflussung der Machweke maßlos überanstrengt.

Dao schlang wieder einen Arm um Nijas Taille und hielt ihn fest, während der SERUN der Route folgte, die in ihre Sichtfelder eingeblendet wurde. Zusammen mit Rhodan und Kantiran flogen sie durch weitere Gänge, als weit entfernt hinter ihnen plötzlich ein Tumult losbrach.

Der markierte Schacht öffnete sich auf ihre Annäherung hin, und sie schossen nach draußen zur Oberfläche von Meeting Point. Die SJ-01 schwebte unweit von ihnen entfernt und bewegte sich selbsttätig auf sie zu, im Schutz starker Deflektorschirme und nur von ihnen anmessbar.

Sie bestiegen die Space-Jet. Rhodan übernahm die Steuerung. Sie ließen Meeting Point mit einem Gewaltstart hinter sich. In einem der vielen Hologramme über der Steuerkonsole und Ortung sah Dao, dass etliche Kartanin und Monchai in Raumanzügen durch den Schacht geschossen kamen, den sie für ihre Flucht genutzt hatten. Doch sie stellten die Verfolgung ein, kaum dass sie wenige Meter über der Oberfläche schwebten.

Dao-Lin-H'ay hielt Nija sicherheitshalber weiterhin am Handgelenk gepackt, während sie angespannt beobachtete, wie Rhodan durch das Crosssystem manövrierte.

Die Raumschiffe, deren Besatzungen von den Vantani übernommen waren und die sich in ihrem Umfeld aufhielten, reagierten nicht auf die Space-Jet. Natürlich nicht. Würden sie auf sie schießen, gefährdeten sie die werdende Mutter in Nija-Man-S'ogal.

Niemand von ihnen sagte etwas. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, als Dao einen dumpfen Aufprall hörte. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Kantiran erschöpft zusammengebrochen war.


12.

Vorbei mit Gnade

 

Parram war gescheitert. Parram hatte Selbstmord begangen.

Es war keine Ruhe mehr in Darydom, im Gegenteil.

Noch nie hatte eine Mutter zu einem so radikalen Schritt gegriffen. Durften Mütter das überhaupt?

Der Tod besaß in der Vantani-Kultur keinen so großen Schrecken wie in vielen anderen Kulturen, das wusste Darydom. Es lag am Selbstverständnis der meisten Vantani als Werkzeuge, und zugleich als Wesen, die andere zu Werkzeugen machten. Sie standen ständig zwischen Leben und Tod. Sie waren einerseits für die Mütter und Dominanzen verzichtbar, andererseits waren die Wesen, die sie übernahmen, für die einfachen Vantani verzichtbar.

Eine Mutter weniger. Das war nicht verzichtbar!

Darydom stand in seinem Refugium und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab, während er einige der Hologramme vor sich betrachtete. Nichts davon nahm er bewusst wahr. Seine Gedanken waren gänzlich woanders. Wie hatte es so weit kommen können? Wie hatten die Terraner und die Kartanin ihnen entkommen und dabei den großen Hoffnungsträger Nija-Man-S'ogal mit sich nehmen können?

Gerne wäre Darydom in sich gegangen, hätte diesen Körper verlassen und sich von allem befreit. Gerade in Zeiten wie diesen war das jedoch ausgeschlossen. Vor allem, nachdem es genau diese Stunden der Freiheit gewesen waren, die es Lias-Cor-L'agyr möglich gemacht hatten, zum schlechtesten Zeitpunkt zu rebellieren. Wäre das nicht passiert, hätten die Fremden keine Chance gehabt. Dieser eine Moment, dieser kleine ...

Wozu über die Vergangenheit ärgern? Ich kann sie sowieso nicht rückgängig machen. Außerdem wäre ich keine Dominanz, wenn ich nicht weitere Pläne in Reserve hätte.

»Noch einmal passiert mir das nicht mit dir, Lias-Cor-L'agyr«, sagte Darydom laut.

Er schloss die Augen und senkte den Kopf. Seine Krallen bohrten sich in die Tischplatte. Und ebenso ... noch einmal werde ich dich nicht unterschätzen, Perry Rhodan. Ab nun wird sich alles ändern. Unsere Vorgehensweisen, unser Verhalten ... Es wird keine Rücksicht mehr geben. Egal, wie wertvoll Nija-Man-S'ogal für uns sein mag ...

Darydom öffnete wieder die Lider und starrte auf die Hologramme, ohne sie wirklich wahrzunehmen.

Wir werden seinen Tod als Kollateralschaden in Kaufen nehmen, wenn es notwendig ist. Ab sofort verfolgen wir euch erbarmungslos. Jeden Einzelnen, in ganz Ursa Minor. Die Zeit der Gnade ist vorbei.

Parram ... es war eine Katastrophe.

Darydom streckte den Rücken seines Wirts durch und machte ein paar Schritte von seinem Arbeitsbereich fort. Die Wunden, die ihm die Tiere zuhauf zugefügt hatten, waren bereits versorgt und würden in wenigen Tagen heilen. Sie waren keine Einschränkung.

Außerdem war es Darydom gleich, ob sein Wirtskörper verschandelt wurde oder nicht. Solang er funktionierte und seinen Zweck erfüllte, war er ihm von Nutzen.

Darydom ging in seinem Refugium auf und ab, während er wieder und wieder den Ablauf des Treffens in seinen Gedanken durchspielte. Er war wütend, dass die Feinde mit einem so wertvollen Vantani entkommen waren. Entsetzt über Parrams Verlust.

Er war in einem inneren Aufruhr, wie er ihn sich vorher nicht einmal hätte vorstellen können. Und in einer strategischen Lage, die mindestens problematisch war.

Gut, dass sie den Inkubator besaßen.


13.

Wir müssen reden

 

Perry Rhodan und die anderen saßen in der SJ-01 und waren auf dem Weg zurück zur JENNIFER THYRON.

Da die Space-Jet für drei Personen ausgelegt war, hatten sie Nija-Man-S'ogal in der Nasszelle untergebracht. Davor hatten sie ihn allerdings sediert, falls der Vantani in ihm doch wieder die Überhand gewann und für Probleme sorgen wollte.

Vielleicht taten sie dem Kartanen damit sogar einen Gefallen. Sie wussten es nicht, doch eine kleine Auszeit vom Kampf gegen den Parasiten in ihm, würde ihm sicher nicht schaden.

Am Systemrand wandte sich Rhodan, der weiterhin an den Bedienelementen saß, Dao zu. »Wir müssen reden. Was zur Hölle war das mit Parram?«

Hölle, das war einer der schlimmsten Orte, den Menschen sich denken konnten, so viel wusste Dao aus ihrer Zeit mit den Terranern.

»Ich ... ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Nein, doch, ich weiß es. Verzeih. Ich will weder mich noch dich belügen.«

»Erkläre.«

Wenn das so einfach wäre. »Es war ... das Ende«, hob sie an. »Das Ende meiner Träume. Vom Reich der Ruhe. Parram hat es klar ausgesprochen. Klarer als Darydom. Und dass sie alles, alles gelenkt hatten. Jar-Alim-V'irn. Lias-Cor-L'agyr. Über Jahrzehnte.«

Ich trage eine Mutter in mir und bin schon seit geraumer Zeit in Ursa Minor aktiv, hatte Parram gesagt.

»Es ist das Ende, Perry.«

Die Jet flog ungehindert weiter. Sie wurden tatsächlich nicht verfolgt.

»Nein, Dao. Es ist nicht das Ende. Es ist nie das Ende.«

 

*

 

Kantiran hatte sich im Sessel hinter ihnen niedergelassen und wirkte immer noch außerordentlich erschöpft. Rhodan hätte ihm gern geholfen, aber Ruhe war wohl die beste Medizin in seinem aktuellen Zustand.

»Ich habe dir gesagt, dass wir eine Chance haben, den Vantani zu entkommen«, meinte der Instinkttelepath mit einem schiefen Lächeln.

»Ja, das hast du.« Rhodan wirkte erleichtert, dass sein Sohn bei Bewusstsein war. Er erholte sich zwar sichtbar rasch, aber ein paar Stunden brauchte er wohl, bis er wieder gänzlich fit war. Und immer noch stand eine schwer zu fassende Distanz zwischen den beiden, die sich nur zeitweise auf Meeting Point verringert hatte. Nun war sie wieder ganz da.

»Das Risiko war trotzdem viel zu groß, Kantiran.«

»Mein Plan hat geklappt. Wir haben eine Vantani-Mutter in unserer Gewalt, und obendrein eine Menge über Darydom sowie das weitere Vorhaben der Vantani erfahren.«

Dao legte den Kopf schief. Anhand ihrer Mimik ahnte Rhodan, dass sie wenig amüsiert war. »Was für ein Plan? Wegen dem ihr gestritten habt?«

»Kantiran hat nicht nur die Machweke beherrscht. Im Lauf unserer Flucht hat er herausgefunden, was er vorher schon ahnte. Dass er einfache Vantani unter seine Kontrolle bringen kann: Durch viel Übung in den letzten Stunden und durch viel Beschäftigung mit den Parasiten. Wie sehr er sich dabei verausgabte, hast du mit eigenen Augen gesehen.«

Dao war überrascht. »Deshalb warst du vorhin so fertig? Hast du uns diese kurze Atempause verschafft, als wir die SJ-01 gerufen haben?«

»Richtig.« Kantiran lächelte. »Denn in Wahrheit sind die Vantani nicht viel mehr als instinktbegabte Tiere. Und damit die perfekten Opfer für mich.«


14.

Ein Ende von vielen

 

Die Lage war aussichtslos.

Pirm Sotterbec hatte die Zentrale zur letzten Bastion ernannt. Alle Lambasten, die sich retten konnten, flohen zu ihnen. Die Vantani hatten die Raumstation infiltriert und gestürmt. Er war der Erste Antreiber der LASCOALE und für die gesamte Besatzung verantwortlich.

Immer noch hatte sich niemand auf ihre ausgesendeten Hilferufe gemeldet. Sie waren weiterhin auf sich allein gestellt.

Sotterbec wollte gar nicht wissen, wie es aktuell auf seiner Heimatwelt Sugurc aussah. Die Vantani gingen mit gnadenloser Härte vor. Die Holoübertragungen zu den Kämpfen auf dem Planeten hatte er vor wenigen Minuten desaktiviert. Sie raubten den Anwesenden bloß den letzten Tropfen Wasser, an den sie noch glaubten.

Auf der LASCOALE verhielt es sich mit den Attacken der Vantani nicht anders. Jene Mitglieder, die noch nicht übernommen waren und damit nicht außer Gefecht gesetzt wurden, töteten sie – jedenfalls dann, wenn sie sich zur Wehr setzten. Sotterbec machte sich insgeheim Vorwürfe. Er hatte sie zum Widerstand ermutigt. Obwohl er genau wusste, dass sein Volk friedfertig war. Dass die Lambasten sich zwar verteidigen konnten, aber keine Krieger waren.

Es wurden nur noch die Zentrale und einige Außenbereiche auf der Raumstation, die frei von den Vantani waren, von den Lambasten geschützt. Sotterbecs Herzsack verkrampfte sich schmerzhaft. Seine Temperatur stieg spürbar, und seine Hautfarbe wechselte zu einem Dunkelrot, wie er bei einem Blick auf seine Stelzenbeine erkannte. Die Hautschuppen stellten sich unangenehm an der Bauchschwarte auf.

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis meine letzten Getreuen und ich fallen werden, dachte Sotterbec verdrießlich.

Obwohl sich mittlerweile mit Krica und ihm eine Menge Lambasten in der Zentrale vor dem verschlossenen Schott verschanzt hatten – für den Fall der Fälle –, wusste er, dass ihre Chancen nahezu bei null lagen. Die Vantani gingen skrupellos und brutal vor. Sie nutzten nicht nur übernommene Lambasten als Wirte, sondern ebenso Kartanin und Monchai. Und gegen die war sein Volk so gut wie wehrlos.

»Habe ich sie alle auf dem Gewissen?«, fragte Sotterbec leise an seine Engste Vertraute gerichtet. »Die Besatzungsmitglieder, meine ich.«

Krica drehte sich überrascht zu ihm um und spreizte die Greiffühler. »Natürlich nicht! Wie kommst du darauf?«

»Ich bin der Erste Anführer und trotzdem nicht in der Lage, sie zu beschützen.«

»Du bist nur ein Lambaste, Pirm. Was willst du gegen so eine Übermacht von Gegnern tun?«

»Zu den Wassergöttern allein zu beten, reicht offensichtlich nicht aus.«

Die ansonsten karmesinrote Körperfarbe von Krica färbte sich hellgrün. Sie spreizte weiterhin aufgeregt die Fühler. »Sie stehen uns bis zum letzten Setzling bei! Aber Wunder darfst du dir nicht von ihnen erwarten. Du weißt doch, dass sie uns auf unserem Weg ins Wasserbecken lediglich begleiten. Gehen müssen wir ihn selbst.«

Sotterbec blies die Luft scharf durch die drei Löcher aus, die er dafür in der Mitte des spitzen Gesichts aufblähte. Immer öfter kam ihm ein letzter, rettender Gedanke. Diesen jedoch mit seiner Vertrauten zu teilen, war zwecklos, das wusste er. Sie würde ihn niemals tolerieren.

Am Ende der Schlüpfphase bin immer noch ich der Erste Antreiber der LASCOALE, dachte der Lambaste entschlossen. Was bleibt uns denn für ein Leben, wenn wir die Sklaven eines anderen Volkes werden? Zusehen zu müssen, wie sie unsere Leiber zu ihrem Vorteil missbrauchen? Nein. Da ist es besser, frühzeitig und freiwillig zu den Wassergöttern ins Becken zurückzukehren. Obwohl ... ist es denn für meine Schwestern und Brüder überhaupt freiwillig, wenn ich die ganze Station sprenge und damit alle an Bord töte? Was bleibt mir allerdings für eine andere Wahl? Ich möchte ihnen und mir ein schlimmeres Schicksal ersparen.

Sotterbec focht einen innerlichen Kampf aus, blickte immer wieder zu den Konsolen und Paneelen mit den Steuereinheiten der Raumstation. Dutzende Hologramme zeigten Ausschnitte aus den verschiedenen Bereichen der Station. Die Angreifer waren der Zentrale nah, töteten oder übernahmen ohne Gnade.

Der Lambaste rang schwer mit sich, während seine Körpertemperatur spürbar sank. Sein massiger, ovaler Leib wurde immer kälter. Sein Herzsack war nur noch verkrampft, die Stacheln am Breitrücken standen ihm zu Berge.

Resigniert schleppte sich Sotterbec zu den Instrumenten. Bereit, die Selbstzerstörung der Raumstation auszulösen. Es war zumindest ein letzter Akt von Rebellion, bevor sie auf ihre Weise starben.

»Pirm? Was hast du vor?«, fragte Krica, doch er ignorierte sie.

Was blieb ihnen letztlich übrig? Nichts. Er war so frustriert! Brauchte all seine Willenskraft und Stärke, um seine Greiffühler und das erste der vier Paare seiner Stelzenbeine zu heben.

Wassergötter, steht mir bei. Ich bitte innigst um Verzeihung.

Als er den Befehl zur Selbstzerstörung geben wollte, fiel ihm etwas auf. Sämtliche Aufzeichnungen waren zum Stillstand gekommen. Niemand bewegte sich mehr, die Kämpfe hatten allerorts aufgehört.

Was ist da los?

Sotterbec wandte sich Krica zu, die irritiert die Fühler hängen ließ und ihm nachgegangen war. Selbst nach mehrfacher Kontrolle änderten sich die Aufzeichnungen nicht. Hatte die Positronik einen Fehler? Eilig bediente er die Instrumente und suchte nach Hinweisen dafür, aber er fand keine. Es handelte sich um intakte Echtzeitübertragungen.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte er, während er die Konsolen hinter sich ließ und auf das Schott zuging.

Zwei Lambasten in der Funkabteilung waren ebenfalls in eine Art Starre verfallen. Sie gehörten offenbar zu den Übernommenen. Die Feinde hatten sich bereits in die Zentrale vorgearbeitet, gemeinsam mit anderen Flüchtlingen. Sotterbec gab einen Befehl, die beiden zu isolieren.

Warum tat er das überhaupt? Es war eh alles längst zu spät.

Nun, er konnte nicht aus seinem Körpersack heraus. Er war es gewohnt, Anweisungen zu erteilen und stets das Richtige für seine Leute zu tun. So sinnlos es auch sein mochte.

Krica eilte ihm hinterher. »Was hast du vor?«

Sämtliche Lambasten vor dem Ausgang richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Ersten Anführer. Sotterbec klatschte die Fühler zusammen. »Ich möchte wissen, wieso die Kämpfe so plötzlich geendet haben.«

»Bleib drin, dort draußen ist es gefährlich!«

»Nein.« Sotterbec brauchte es gar nichts erst zu sagen. Die Lambasten bewegten sich zur Seite und bildeten eine Schneise, durch die er zum Schott gelangte. Kurz vor der Steuerkonsole drehte er sich noch einmal zu seiner Engsten Vertrauten um. »Ich übergebe dir hiermit das Kommando über die LASCOALE. Lass niemanden rein, während ich weg bin.«

»Aber, Pirm! Was, wenn du übernommen wirst?«

Sotterbec drückte die Schleimbeutelaugen zusammen, wie die Lambasten es immer taten, wenn sie glücklich oder zu jemandem auf persönlicher Ebene freundlich waren. Die Greiffühler formte er zu einem Kreis. »Deshalb darfst du mich unter keinen Umständen wieder in die Zentrale lassen. Egal, was ich sage.«

Kricas Hautfarbe zeigte nun ein grelles Blau. »Pirm ... tu das nicht!«

Sotterbec öffnete die wulstigen Lider und ließ die Fühler schwanken. »Mögen die Wassergötter uns beistehen. Bis zum letzten Setzling.«

»Bis zum letzten Setzling!«, ertönte es im Chor.

Danach öffnete der Erste Antreiber das Schott, wartete, bis es sich hinter ihm wieder schloss, und machte sich auf den Weg. Sein Ziel waren jene Bereiche, wo er übernommene Lambasten und Vantani in Wirtskörpern gesehen hatte. In einer der Freizeithallen mit Getränke- und Nahrungsspendern an den Wänden, einigen Sportgeräten und vielen Wasserbecken zur Erholung verweilten die Übernommenen. Sie alle standen starr da und stierten vor sich hin. Wie Maschinen, wenn ihnen plötzlich die Energie ausgegangen war.

Sotterbec gruselte der Anblick, doch er wagte sich näher heran.

Die Gesichtszüge der Monchai und der Kartanin waren ausdruckslos. Keine Spur von Leben war in ihnen zu entdecken. Auch die übernommenen Lambasten verweilten reglos zwischen ihnen, die Greiffühler hingen schlapp hinab. Jeder einzelne zeigte statt hellem Rot eine gelbgrüne Hautfarbe.

Sotterbec wurde wieder heiß. Dieser Stillstand wirkte wie ein lebloses Bild, das man frisch aus einem Albtraum gepflückt und hier eingefügt hatte. Selbst als er sich mitten unter die Übernommenen wagte, die Statuen gleich nicht einmal blinzelten, änderte es nichts an der Situation.

Er bewegte probeweise einen Fühler vor dem Gesicht eines Lambasten. Dabei stieß er einen Monchai an, zufällig. Kurz danach, mit Absicht, einen Kartanen.

Nichts.

Keine Reaktion.

In den Augen aller herrschte völlige Leere – alle Emotionen waren gewichen.

Bei allen Wasserquellen auf Sugurc, dachte Pirm Sotterbec. Was hat das zu bedeuten?

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan, Dao-Lin-H'ay und Kantiran gelang es, einen Teil der Pläne der Vantani zu durchkreuzen. Zudem verfügt Perry Rhodan nun vielleicht über ein Mittel gegen die Invasoren. Doch der Feind lässt diese Niederlage nicht auf sich sitzen. Die Dominanz ruft zum Gegenschlag. Zentral für ihre Pläne ist der Inkubator ...

Wie die Dominanz konkret vorgeht und welche Folgen das für Perry Rhodan und sein Team hat, schildert Lucy Guth im nächsten Roman von PERRY RHODAN-Kartanin. Er erscheint am 18. Juli 2025 mit der Bandnummer zehn und trägt folgerichtig den Titel
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman, parallel dazu werden die Romane als E-Books und Hörbücher veröffentlicht. Im Dezember 2022 kam bereits Band 3200 in den Handel. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus dem umfangreichen Serienkosmos erzählen.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN-Kartanin?

PERRY RHODAN-Kartanin stellt katzenähnliche Außerirdische ins Zentrum der Handlung. Die Kartanin kommen zur Erde und suchen dort Hilfe; ihre Heimat wird von einem unheimlichen Gegner bedroht, gegen den es offenbar keine Gegenwehr gibt. Nur jemand wie Perry Rhodan kann helfen – so heißt es ...

Die Miniserie erzählt eine in sich abgeschlossene Geschichte, die keine speziellen Vorkenntnisse benötigt. Sie spielt in der »aktuellen Zeit« des PERRY RHODAN-Kosmos – aber jede Leserin und jeder Leser kann schnell in die Handlung einsteigen.

Ein Team von Autorinnen und Autoren schreibt die einzelnen Bände, während das Grundgerüst an Ideen und Figuren von Michael Marcus Thurner entwickelt wird.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; dort trifft er auf die Arkoniden. Mit deren Hilfe schafft er es, die zerstrittenen Staaten der Erde zu vereinigen. Später erhält er von einer sogenannten Superintelligenz einen Zellaktivator, der seine Alterung stoppt.

Auch mehr als 3000 Jahre in der Zukunft wirkt der Raumfahrer also wie ein sportlich-dynamischer Mann im Alter zwischen 35 und 40 Jahren. Rhodan ist trotz aller Lebenserfahrung humorvoll geblieben, betrachtet die Welt und die Zukunft positiv. Verheiratet ist er mit Sichu Dorksteiger, einer Wissenschaftlerin aus dem Volk der Ator.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem Autorenteam verfasst, das unter der Leitung von Chefautoren steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Wird eine Miniserie konzipiert – wie in diesem Fall PERRY RHODAN-Atlantis 2 –, formiert die Redaktion ein kleines Autorenteam. Die Autorinnen und Autoren arbeiten intensiv zusammen, tauschen ihre Ideen aus und schaffen so einen Handlungsbogen über zwölf Romane hinweg.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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